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In der Höhle 

„'n Tag, Fritz! Es ist Zeit, kommst du mit?" „Nee, bin noch nicht fertig. Ihr könnt erst den Gustav durchlassen. 

Der Kerl hat mich heute vor der Schule begrüßt! Wieviel mal habe ich euch schon gesagt, daß ich das nicht haben will! In einer Viertelstunde bin ich da. Hau ab!" 

Der Junge trollte sich. 

„Wenn man ihn bei seiner Bastelei stören muß, ist er immer verknurrt," dachte Karl Korn laut. Zum Ärgern war es freilich, daß Gustav den „Alten" gerade vor der Schule begrüßen mußte. Na, warte Freundchen. . . " 

Noch weiter Selbstgespräche führend, kam Karl Korn auf dem Gelände der nach dem Jahr 1918 außer Betrieb gesetzten und nun verfallenen Schraubenfabrik an. Gerade wollte er in eine der früheren Maschinenhallen eintreten, als ihm ein Junge entgegen gerannt kam, ihn am Rock packte und eiligst mit ihm hinter den Mauerresten eines Seiten-baues verschwand. 

„Was is'n los, Walter?" 

„Halts Maul!" 

Die beiden Jungen kauerten in ihrer Deckung. Schwere Schritte polterten durch die von den Flüchtenden soeben verlassene Halle. Ein Mann trat ins Freie und sah sich lange um. Dann ging er zu einem Schuppen, dessen Eingangstür in den Angeln hing. Die Jungen richteten sich ein wenig auf, um den Mann besser verfolgen zu können. 

„Wenn die ändern bloß leise ankommen," brummelte Karl vor sich hin. „Hat ihnen der „Alte" ja oft genug befohlen!" zischte Walter Fialla. 



Befohlen", höhnte Karl leise, „was nützt das schon. Der Hammel von Gustav hat ihn heute sogar auf der Straße, noch dazu vor der Schule, angesprochen! Wo er doch genau weiß, was darauf steht." 

„Du, — was mag der Kerl hier suchen?" 

„Hm, braucht vielleicht etwas für seine Gartenlaube. 

Weißt doch, daß hin und wieder Leute kommen und was mitgehen lassen." 

„Horch, da sind die drei! Ich flitze hinüber und warne sie." 

„Richtig", sagte Karl. 

Während Walter Fialla mit wenigen Sätzen zur Maschinenhalle eilte, beobachtete sein Freund den alten Schuppen weiter. Walter mußte die anderen wohl erreicht haben. Es war nichts mehr zu hören. Ob er daran dachte, das „Signal" zu ziehen, damit auch der „Alte" gewarnt war? Er horchte gespannt und vernahm bald das Quietschen eines Rades. 

„Aha, sie denken daran", sagte Karl vor sich hin. Wenn nur der Schnüffler bald wieder zum Vorschein käme, damit man in die Höhle gehen konnte. Ah, da war er ja schon. 

Der Mann trug ein langes, schmales Brett auf der Schulter und überquerte damit den Fabrikhof, um das Gelände eiligst zu verlassen. Karl begab sich zu den Wartenden. 

„Den sind wir los", grinste Gustav Polder. Die vier Jungen hatten nicht gemerkt, daß Karl Korn hinter ihnen stand. 

„Na, dann können wir dich ja „durchlassen". Du weißt ja wohl schon, wofür?" „Habe ich vernommen! Aber dazu gehören bekanntlich zwei! Wegen mir könnt ihr auch alle kommen, wenn ihr morgen nicht zur Schule gehen wollt!" 

Er reckte seine Arme und sah die anderen herausfordernd an. 

Schade, dachte Karl Korn, wenn ich so günstig stände, wie Walter, dann läge er jetzt schon. Er traute sich aber doch nicht so recht an Gustav heran. Übrigens mochte das Fritz Lehmann, den sie den „Alten" nannten, obgleich er nur ein Jahr älter war als sie, allein besorgen. 

„So habe ich das gern", vernahmen die Jungen plötzlich eine Stimme. „Erst zieht ihr den roten Lappen hoch, so daß 6 





man sich kaum zur Höhle wagt, und nun steht ihr hier und traut euch nicht, den Neuen zu bestrafen! Wer hat übrigens das Signal gezogen?" 

„Das war ich", lachte Gustav, der sich im Geiste daran belustigte, wie Fritz Lehmann, durch den roten Lappen gewarnt, vorsichtig die Lage gepeilt hatte und nun enttäuscht war, daß schon wieder etwas nicht klappte. 

„Und warum?" 

„Weil die anderen es vergessen haben", frechdachste Gustav. 

„Da war ein Mann auf dem Gelände und klaute Holz", erklärte Karl Korn dem „Alten". Doch dieser hörte kaum hin. Sein Gesicht war über Gustavs Antwort rot angelaufen. 

Den Stock, auf den er sich beim Laufen stützen mußte, wegwerfend, stürzte er sich auf Gustav. Der Junge hatte den Angriff kommen sehen und versuchte, sich hinter einer Säule zu verbergen, um Zeit zu gewinnen. Aber er hatte nicht mit der Fixigkeit des Humpelfritz, wie er zu seinem Leidwesen in der Schule oft gerufen worden war, gerechnet. 

Der hatte ihn schon erwischt und beutelte ihn gehörig durch, ohne ihm jedoch dabei einen Schlag zu versetzen. 

„Du", keuchte er, „wenn du schon zu uns gehören willst, dann mußt du auch gehorchen. Legst uns ja alle rein, Blöd-mann du! So, — nun hast du hoffentlich genug!" Er gab ihm einen gelinden Stoß, der aber genügte, daß jener sich unsanft auf seinen verlängerten Rücken setzte. „Zieh den Lappen ein und scher dich in die „Höhle". In Zukunft wirst du mich hoffentlich auf der Straße nicht kennen und ebensowenig sonst im Leben." 

Die anderen Jungen gönnten Polder, der gern mit seinen Kräften protzte, diese Abfuhr von Herzen. Sie hatten sich schon auf den Weg nach der „Höhle" begeben. Bald hörten sie, wie Gustav den an einer Leine, die über eine Rolle lief, befestigten roten Lappen einzog. Schon von weitem sichtbar, sollte er später zur Höhle kommenden Bandenjungen anzeigen, daß Fremde auf dem Gelände anwesend waren und man deswegen besonders auf der Hut sein mußte. In der linken Ecke der Maschinenhalle rollte soeben ein mit alten Eisenteilen beladener Werkswagen, der auf vier kleinen Rädern lief, etwa einen Meter aus seiner Lage. Jungenfäuste schoben ein paar Bretter, die wie zufällig dort lagen, beiseite und legten so den Eingang zu einer Treppe, Sie in den Keller der Halle führte, frei. 

Als Fritz Lehmann hinzutrat, fragte ihn Karl Korn: „Soll ich noch etwas warten und aufpassen, ob der Bretteronkel wiederkommt?" 



„Ach, Quatsch, der soll uns wenig Sorgen machen! 

G u s t a v ,  beeil dich!" 

Der Gerufene kam, und man stieg ein. Sorgfältig wurden die Bretter, die mit plumpen Griffen versehen waren, von untenher wieder in die Fugen eingelegt. Fritz war inzwischen in den Kellergang verschwunden. Als er einen niedrigen, von Kerzenlicht erleuchteten Raum betrat, winkte er einem Jungen zu: „Los, hilf schon, den Wagen 'rüber ziehn!" 

Bald hörte man es rumpeln. Mit Hilfe eines Seiles konnte der Wagen von unten her wieder über die Bretter gefahren werden. So war man vor Eindringlingen sicher. Als alle in dem Kellerraum, den man „Höhle" getauft hatte, versam-melt waren, nahm jeder auf einer der vorhandenen Kisten Platz. Fritz schloß das Vorhängeschloß auf, mit welchem ein länglicher Kasten verschlossen war. 

„Kommt schon her!" Sie hielten ihre Hände auf und empfingen Äpfel, Apfelsinen und andere, für Jungenmägen stets willkommene Sachen. 

„So, — zufrieden, ihr Burschen?" Antworten konnte niemand, weil alle mit der Vertilgung des Empfangenen beschäftigt waren. 

Fritz allein hatte noch nicht begonnen, die vor ihm liegenden Sachen zu verzehren. Er freute sich daran, wie es seinen „Burschen", so nannte er seine „Helfer" oft und gern, schmeckte. 

„Wenn wir jetzt eine Jungenbande wären", begann er, 

„wie sie in Büchern beschrieben werden, dann würde ich unsere sauer erbeuteten Früchte jedem mit viel Hokuspokus und Brimborium überreicht haben. Vielleicht hätten wir uns dazu noch die Gesichter geschwärzt oder die Adern geritzt, um mit unserm Blut gegenseitig Brüderschaft zu trinken. 

Aber wir", dabei schlug er Karl Korn seinem Vertrautesten, auf die Schultern, „wir sind eine richtige Bande. Gell?" 

„Junge, Junge", Walter Fialla wollte zu erzählen beginnen, er mußte sich aber vorerst den Apfelsinensaft mit Hilfe der Finger einverleiben, „Junge, Junge", begann er noch einmal, „das war vorige Woche eine Sache!! Noch so ein 

„Zug" und wir haben bis Ostern Äpfel in Hülle und Fülle." 

„Ich habe schon immer geluchst, ob nicht mit Fischen wieder etwas zu machen wäre", ließ sich ein anderer vernehmen, „aber seit wir ihnen zehn Kisten Sprotten entführten, passen die Fischweiber höllisch auf!" 

„Hoho", gröhlte Albert Spinnak, „die haben Augen gemacht! Ich war doch damals „stiller Teilhaber", da konnte ich sie famos beobachten." Gustav Polder drehte sich zu Walter Fialla herum und fragte ihn leise: „Was ist das: 

„Stiller Teilhaber"?" 

„Aufpasser", — Mensch! Frag nicht so dumm." „Nee, ihr Burschen, das war alles noch nichts. Am meisten habe ich lachen müssen, als wir den dicken Bäckermeister Ku-micke in seiner Backstube einsperrten und dann die zum Auskühlen im Gang aufgestellten Bretter mit Pfefferkuchen abräumten. Uha, der tobte! Erkannt hat er keinen von uns! 

Nur der Schnee hätte uns beinahe verraten. Auf die Stra-

ßenbahn konnten wir mit den Säcken doch nicht. Da war dicke. Luft. Erst im letzten Augenblick sah ich den Wagen meines Vaters vor dem „Goldenen Anker" stehen. Drauf mit den Säcken, — Lumpen drüber gebreitet — schon zog der Hans an und — wir waren gerettet. Das hat gelangt für Weihnachten. Gustav, da hättest du schon bei uns sein sollen." Der Angesprochene bedauerte es, daß ihm da allerlei entgangen sei, — aber, er könne es ja nachholen. 

„Haste was in Aussicht?" Fritz rückte näher zu ihm heran. 

„Klar!" machte sich Gustav interessant. „Nun rück schon raus mit der Sprache", feuerte Karl Korn an. „Wo denn?" 

wollte Walter wissen. 

„Großmarkt!" gab Gustav als Stichwort. 
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„Hm, — und wann meinste, daß wir's ausklamüsern?" 

„Fritz könnte es sich ja erst ansehen, — er hat mehr Zeit als wir." 

Ein Plan wurde entwickelt und eifrig beraten, so eifrig, daß man überhörte, daß jemand schon eine geraume Weile in der Maschinenhalle sein mußte. In einer Gesprächspause fuhren plötzlich alle von den Sitzen hoch. Fritz kramte hastig in seinen Taschen. 

„Hier ist der Schlüssel zur eisernen Tür! Ist das Schloß geölt?" flüsterte er. 

„Hab ich vorgestern gemacht", erhielt er zur Antwort. 

„Abwarten, was kommt, — vielleicht ist es nur der Holzdieb von vorhin." Die Schritte oben kamen der Ein-gangsecke immer näher. Nun wurde in dem Wagen rumort. Eisenteile schlugen aneinander. Etliche davon wurden auf den Boden geworfen. 

„Er kramt uns die ganze Kiste leer, der Kerl!" „Ruhig!" 

mahnte Fritz. 

„Die Tür ist offen, draußen ist niemand zu sehen. Es wird auch bald dunkel", berichtete ein Junge. „Um so besser. 

Wenn möglich, wollen wir doch oben heraus. Die blöde Eisentür läßt sich von außen nicht verschließen. Könnte jemand, der hier herumspioniert, mehr sehen, als uns lieb ist", war des „Alten" Meinung. Das Poltern hatte zugenommen. 

„Ich glaube, der hat es auf die Karre abgesehen", brummte Gustav. „Da kannst du recht haben", pflichtete Karl bei. 

„Nee", sagte Walter Fialla, „horste, er schmeißt alles wieder rein." „Tatsächlich! Na, dann kann es noch einmal gutgehen." „Wenn er nur nicht die Zugvorrichtung entdeckt" 

ängstigte sich einer. „Nun unk bloß nicht, Alfred!" „Wo habt ihr eigentlich euren Mumm gelassen?" höhnte Fritz. „Von mir habt ihr doch so etwas nicht gelernt?" „Horcht, jetzt geht er weg!" „Also, Karl, nun verschwinde durch die Eisentür! 

Ich schließe hinter dir ab. Wenn die Luft rein ist, klopfst du Bescheid!" „Klar, Fritz!" 

„Macht das Licht wieder an." Fritz gab jedem der Jungen von den reichlich vorhandenen Vorräten. Bald war ein 10 



Klopfzeichen zu hören. „Na, wer sagts denn, ist ja alles klar gegangen. Holt den Karl herein. Wir bleiben noch zusammen." „Haste ihn gesehen?" fragte Walter, als Karl eintrat. „Ja-a-", nickte der Gefragte. „Komischer Kauz, — 

was der wohl bauen will. Ein paar dicke Eisenstangen, wie sie bei uns im Wagen lagen, trug er weg." 

„Kann er gern haben. Dann ist die alte Karre nicht gar so schwer." 

Die Jungen wurden von neuem mit Eßwaren versorgt. 

Danach erzählten sie sich von anderen Diebereien, die sie miteinander oder einzeln ausgeführt hatten. Verwahrloste Nachkriegsgroßstadtjugend, wie man sie damals überall an-treffen konnte. 

* 

„Elender Zimt!" 

„Nicht gerade eine freundliche Begrüßung, wenn Sie das Revier betreten, Herr Assistent." 

„Und ich sags noch einmal: Elender Zimt! Strolcht man den ganzen Nachmittag auf dem alten Werk herum, macht auch die Umgegend noch unsicher, — und der Erfolg: Gleich Null." 

„Wie sind Sie denn auf den Gedanken gekommen, daß die Gesellschaft in unserem Revier sitzen müßte?" 

„Weil sich bei Ihnen hier draußen die Hunde und Füchse Gute Nacht sagen, mein Lieber. Ich will ja nichts gegen Ihr Stadtviertel gesagt haben, aber 'ne wildverwegene Gegend ist das schon," 

„Freilich, so ganz unrecht haben Sie damit nicht!" 

„Irgendwo muß die Gesellschaft mit dem Diebesgut doch bleiben. Alle Hehler habe ich besucht. Mein Inspektor ist der Meinung, es wären Erwachsene. Aber es sind nur kleine Mengen, dazu alles mehr oder weniger Sachen, die Jungen gerne essen. Gewiß, hin und wieder verschwinden Dinge, bei denen man schwer auf Jugendliche tippen kann, aber — wer sagt uns denn, daß es nur e i n e  Gruppe ist? Jedenfalls, — 

morgen beehre ich Sie wieder. Habe so meine eigenen Gedanken!" 

„Ich wünsche Ihnen guten Erfolg!" 
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„Kann man als Anfänger gebrauchen. Schließlich will man in seinem Beruf weiter kommen. Für heute: Guten Abend, Herr Oberwachtmeister!" 

„Guten Abend!" 

Kriminalassistent Wehrle schlug den Mantelkragen hoch und machte sich auf den Weg zur Straßenbahnhaltestelle. 

* 

„Schluß für heute", gebot Fritz Lehmann. „Das mit dem Großmarkt sehe ich mir an. Übermorgen um dieselbe Zeit sind wir wieder hier. Ihr kommt einzeln. Karl und Walter übernehmen die Aufsicht bis ich komme. Alles klar?" Ein zustimmendes Murmeln genügte Fritz nicht. Er ließ sich von jedem besonders bestätigen, daß er alles genau beachten wollte. 

„Ihr neuen Burschen haltet gefälligst die Klappe und prahlt nicht damit, wieviel Äpfel und Apfelsinen ihr heute gegessen habt. Es könnte jemand auf den Gedanken kommen, euch zu fragen, woher ihr diese Dinge hattet." 

Unter mancherlei Vorsichtsmaßnahmen verließen sie ihre Höhle. Bald war jeder auf dem Heimweg. — 

Fritz verließ das Gelände als letzter. Aufmerksam beobachtete er die abenddunklen Straßen. Stand dort drüben nicht ein Mann? Nein, er mußte sich getäuscht haben. — 

Da er noch in ein Vorstadtkino wollte, benutzte er die Straßenbahn. 

Dicht hinter ihm bestieg ein junger Mann den Wagen. 

„Ist noch jemand ohne "Fahrschein, jemand noch nicht abgefertigt?" rief der Schaffner. Einige Fahrgäste meldeten sich. Fritz, der grundsätzlich das Zahlen einer solch lächer-lichen Summe ablehnte, drückte sich geschickt hinter den zuletzt eingestiegenen Herrn. Als der Schaffner jetzt die Plattform betrat, fragte er gewohnheits- und pflichtgemäß noch einmal: „Hier noch jemand ohne Fahrschein?" Fritz bückte sich blitzschnell und hob einen Schein, der auf dem Boden lag, auf. „Besser ist besser," dachte er. Der Beamte hatte aber, da soeben an einer Haltestelle neue Fahrgäste zustiegen, so viel zu tun, daß er den Humpelfritz übersah. 
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„Das geht mal wieder gut," dachte der „Alte". Schon bremste der Wagen. „Jochmannstraße!" wurde ausgerufen. 

Ein Klingelzeichen, der Wagen hielt. Fritz sprang eilfertig herab und wollte sich entfernen. Da fühlte er sich am Rock festgehalten. Willibald Wehrle grinste. 

„Na, Meister Humpelbein, nun sind wir reingefallen." 

„Wieso?" erfrechte sich Fritz. „Was wollen Sie denn von mir?" 

Wehrle zog den Jungen energisch zu sich heran. „Ich würde dir raten, deine Frechheiten zu sparen. Wenn ich nicht gerade Feierabend gemacht hätte, soweit es so etwas in unserem Beruf überhaupt gibt, — dann würde ich dich mit auf die Wache nehmen, Bürschchen. Merk dirs! Dies-mal kommst du noch mit einer Vermahnung davon, — das nächste Mal zahlt dein Vater Strafe! — Laß diesen Blödsinn! Damit fängste an, — und eines Tages hol'n wir dich mit der „Grünen Minna"! Hast du mich verstanden?" 

Der Junge stand nicht verängstigt vor ihm, wie einer, dem so etwas zum erstenmal passierte. „Das ist ein aus-gekochter Knabe," dachte der Beamte. Im Schein der Laterne sah er ihm ins Gesicht. „Den will ich mir merken." 

„Nun zieh ab!" Mit einem leichten Katzenkopf ließ er ihn laufen. 

„Hinkt ganz ordentlich; nicht zu verwechseln!" 

* 

Humpelfritz hätte sich ohrfeigen können. Daß ihm so etwas geschehen konnte. Ein Glück, daß niemand von seiner Bande in der Nähe war. Das wäre eine schöne Blamage geworden. Der „Alte" wird von einem Krim hopps genommen! „Puh, was biste dämlich, Fritze," beschimpfte sich der Junge selbst. „Hoffentlich ist der Film anständig," dachte er; „da kommt man am besten auf andere Gedanken." — — 

— Nach zwei Stunden hatte er das Erlebnis an der Straßenbahnhaltestelle vergessen. „Morgen muß ich die Sache mit der Großmarkthalle belinsen. Speck und Wurst könnten wir gut gebrauchen", überlegte er auf dem Heimweg. 
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Als er an dem kleinen Häuschen ankam, das seinem Vater gehörte, klinkte er an der Haustür. Sie war verschlossen. 

Im Versteck fand er den Schlüssel; also war sein Vater, wie fast jeden Abend, noch einmal ausgegangen. Das war Fritz recht. So brauchte er nichts mehr zu erzählen. 

Nebenan im Stall rumorte Hans, der treue Zosse, der tagsüber den Wagen zog, mit dem Herr Lehmann durch die Straßen von Breslau fuhr, um Lumpen, Alteisen, Altpapier und anderes aufzukaufen. Fritz sah auf dem Herd eine Pfanne stehen, die etwa zur Hälfte mit Bratkartoffeln gefüllt war. Rasch entfachte er das heruntergebrannte Herdfeuer zu heller Flamme und wärmte sich sein Abendbrot auf. 

Danach räumte er noch ein wenig auf. Ein seltsamer Zug an diesem sonst so Verwilderten Jungen. Hatte es wohl von seiner Mutter noch so in Erinnerung. „Ja, die Mutter", dachte Humpelfritz. Wenn sie noch lebte, ob ich mich dann auch so betragen würde, wie jetzt? — Er schüttelte den Kopf. Da wäre es bei uns freilich anders, überdachte er vergangene Zeiten. — 

Als er schon im Bett lag, fiel ihm ein, daß er vergessen hatte, die Tür abzuschließen und den Schlüssel für den Vater vor das Fenster zu legen. So mußte er noch einmal aufstehen. 

Endlich zur Ruhe gekommen, wollte er den Tag über-denken, — doch der Schlaf nahm ihn bald gefangen. 


Gekapert  

Willibald Wehrle durchstöberte am kommenden Tage das ganze Revier. Leider entdeckte er weder ein Hehlerlager, noch die Spur einer Bande von Jungen, die man für die zahlreichen Diebstähle der letzten drei Monate verantwortlich machen konnte. 
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„Keinen Erfolg gehabt, Herr Wehrle?" fragte der Revier-oberwachttmeister. 

„Nein," antwortete brummig der Kriminalassistent. 

„Schade um den Tag —" setzte er hinzu. „Aber das seltsame daran ist, daß ich mir trotzdem einbilde, daß es nur hier draußen sein könnte. Abgelegen genug, — wenig Streifendienst, — na, lassen wirs gut sein; ich komme morgen nachmittag wieder. Zunächst werde ich mich er-kundigen, ob die anderen Kollegen mehr Glück hatten." 

Während er sich eine Zigarre ansteckte, führte der Oberwachtmeister ein Telefongespräch. 

„Gestern abend habe ich noch einen Jungen erwischt, der Fahrgeld geschunden hat. Wissen Sie, wo man so kleine Sachen entdeckt, da sind auch meist größere zu finden. — 

Sie lächeln? Meinen: ich wäre eben ein Anfänger und müßte noch viel lernen? —" 

„Ich habe nicht über Sie gelächelt, Herr Wehrle. Nein, bestimmt nicht! Wünsche Ihnen wirklich guten Erfolg. War ja selbst einmal in Ihrem Fach. Lag mir aber nicht, und ich wechselte darum wieder in die Uniform." 

„Dann will ich mich verabschieden. Bis morgen also! 

Gute Nacht!" 

„Kommen Sie gut nach Hause! Gute Nacht!" 

* 

„Steh auf, Fritz!" rief eine rauhe Stimme. 

„Ists schon so weit?" gähnte der Gerufene. 

„Freilich! Raus jetzt! Setz Kaffeewasser auf. Ich will beut in die Ohlauer Vorstadt, das ist 'ne weite Fahrt." 

Fritz erhob sich. Die Morgenwäsche war schnell beendet. 

Zuvor hatte er Feuer angelegt. Jetzt sang das Wasser im Kessel. 

Sein Vater hatte sich inzwischen angezogen. Er ging in den Stall, um seinem Pferd Futter zu geben. Als er zu-  '  rückkam, erfüllte Kaffeeduft die niedrige Stube. Vater und Sohn setzten sich zum Frühstück an den Tisch. 

„Nachher gehste zu Kijunke und bestellst, daß ich einen Waggon Alteisen verladen will, — verstanden?" 

15 



Fritz überlegte, ob das mit dem Plan „Großmarkthalle" 

zu vereinigen sei. Er kam zu dem Ergebnis, daß sich beides leicht miteinander verbinden ließe. 

„Hm," nickte er, „mach ich, Vater!" 

„Wenn du heimkommst, schälst du Kartoffeln; dann suchst du die schmutzige Wäsche raus. Ich will sie morgen zur Wäscherei mitnehmen." Als Herr Lehmann seinen Sohn ansah, bemerkte er, daß der Junge anscheinend mit den Gedanken ganz woanders war. „Hast du zugehört?" rief er ihn an und stieß ihn in die Seite. 

„Ja, — Kartoffeln schälen und Wäsche rauslegen," wiederholte Fritz. 

„Spann den Hans ein, ich will gleich fahren," befahl sein Vater. 

Fritz verschwand im Stall. 

Herr Lehmann holte aus einem Fach des Küchenschrankes ein Päckchen Tabak und stopfte seine Pfeife. „Man müßte wieder eine Frau ins Haus nehmen, überlegte er. „Es tut nicht gut, daß der Bengel den ganzen Tag allein und sich selbst überlassen ist. Das bißchen Hausarbeit füllt ihn nicht aus." Er sann einen Augenblick nach. 

Da trat Fritz wieder ein. Er wies mit der Hand hinter sich: 

„Du kannst fahren, der Wagen steht fertig." Der Vater verabschiedete sich mit einem kurzen Gruß. 

Fritz räumte das Geschirr weg und wusch es ab. Dann fegte er die Stube aus, holte Kartoffeln aus dem Keller und schälte sie. Auch die Wäsche legte er heraus, wie es ihm der Vater aufgetragen hatte. 

„So, nun noch zu Kijunke, — dann bin ich wieder mein eigener Herr", lachte er vor sich hin. 

Sein Vater, — dem dieses kleine Vorstadthäuschen gehörte, 

— war ein arbeitsamer Mann. Er hatte es schwer genug gehabt. Im Jahre 1914 konnte er dies kleine Eigentum erwerben und war darangegangen, die Schulden, die darauf lasteten, abzutragen. Da kam der Krieg und er mußte Soldat werden. 

Fritz war von der Mutter, die in eine Fabrik arbeiten ging, erzogen worden. Nach der Rückkehr des Vaters war sie, wohl durch die schlechte Ernährung und die ungesunde Arbeit, erkrankt. Sie konnte sich nicht mehr erholen. Ihr langes Krankenlager kostete viel Geld und Herr Lehmann wußte oft kaum, wie er sich und die Seinen durchbringen sollte. 

Dann war Mutter gestorben. Immer, wenn Fritz daran dachte, erfüllte ihn, — der doch sonst gar nicht gefühlvoll veranlagt war, — eine große Traurigkeit. Das stille Wesen seiner Mutter hatte einen tieferen Eindruck bei ihm hinterlassen, als er ahnte. Nun waren die beiden, Vater und Sohn, schon ein Jahr allein. Fritz kam bei solchen Überlegungen immer wieder zu dem Schluß: wenn Mutter noch lebte, wäre ich ein anderer Kerl. Dann aber lachte er meist über solche Gedanken und schalt sich einen rührseligen Affen! Er wollte ja gar nicht anders sein. Gerade jetzt hatte es ihn wieder einmal gepackt. — 

„Sie ist nun nicht mehr da! — — Ich will schnell zur Spedition, damit ich mich dann um die von Gustav ausgetüf-telte Sache mit dem Großmarkt kümmern kann", überlegte Humpelfritz. 

* 

Als. sich der „Alte", am Nachmittag der „Höhle" näherte, wehte der rote Lappen vom Dach. „Nanu", brummte er, 

„langsam wird mir die Gegend zu belebt. Schon wieder jemand auf dem Fabrikgelände? Wie geht denn das zu?" 

Er verharrte eine Weile hinter einer Laube, die sich ein emsiger Schrebergarten-Anwärter auf das erst kürzlich kulti-vierte Land gesetzt hatte. 

Nun wurde das Signal eingezogen. Er konnte sich unauffällig dem Unterschlupf nähern. 

,,'n Tag, Karl. Was war denn schon wieder los?" 

„Der Knabe, der sich vorgestern das Brett und die Eisenteile holte, organisierte sich Draht und zog damit los." 

„Blödsinniger Kerl. Wer dem wohl den Tipp mit der Fabrik gegeben hat? Sind die anderen schon unten?" 

„Ja, sie sind alle da und warten auf dich." Sie kletterten durch den Eingang, der Wagen rollte über die Bretter und man war unter sich. 

Humpelfritz   2 
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Zunächst eine kurze Begrüßung. Dann teilte Fritz von den Vorräten, zu denen nur er den Schlüssel besaß, aus und es begann ein munteres Schmausen. 

„Hast du die Sache, von der ich dir erzählte, belinsen können?" fragte Polder und biß herzhaft in einen Apfel. 

„Hab ich, Bursche. Die Kiste ist in Ordnung. Wie Gustav", fuhr Humpelfritz fort zu berichten, „festgestellt hat, gehen die Kutscher, wenn sie geladen haben, immer erst zur „Grünen Linde". In dieser Zeit stehen die Wagen ohne Aufsicht. Da läßt sich also etwas machen. Ich war vorhin in der „Grünen Linde". Wollte angeblich sehen, ob mein Vater dort sei. — Ihr versteht", grinste Fritz. „Ist 'ne ziemlich große Kneipe. Die Fuhrmänner waren lustig. Sie luden mich ein und ich mußte tatsächlich einen Breslauer Korn, einen echten Schirdewan, trinken. Puh, das Zeug hat mir beinahe den Schlund verbrannt." 

„Echten Schirdewan trinkt mein Vater auch immer! Er soll gut sein", sagte ein Junge. „Ich merkte nur, daß man schon eine Kehle wie ein Roß haben muß, wenn man so etwas vertragen soll. Also, dort sitzen die Kutscher ge-wöhnlich eine halbe Stunde. Das ist Zeit genug. Sie fühlen sich sicher, weil draußen lebhafter Verkehr ist und dort immer einige von ihren Bekannten herumstehen. 

„Da ist also nichts zu machen", bemerkte Walter. 

„Meinste, — denkste, —! Mein Plan ist — — Licht aus!" 

zischte er plötzlich. „Karl, hierher. Nimm den Schlüssel zur eisernen Tür. Da oben scheint der Kerl wieder zu sein. 

Du läßt mich raus. Ich will ihn mir selbst ansehen! 

Langsam wird mir das zu bunt hier. Wir müssen zusehen, daß wir ein anderes Unterkommen finden, oder wenigstens ein zweites, damit wir wechseln können.'' 

Karl Korn ließ den „Alten" heraus. Der schlich sich vorsichtig zu einer Stelle, wo einige Ziegelsteine in der Mauer fehlten und man so Einblick in die alte Halle nehmen konnte. 

Richtig, da krebste der Mann herum und hob alle möglichen Sachen auf, um sie zu betrachten und dann wieder wegzuwerfen. 



„Den werde ich gleich fragen, was er hier zu suchen hat." 

Fritz ging um das Gebäude herum und suchte nach dem Mann, der sie nun schon zum zweiten Male verjagt hatte. 

Aber seltsamerweise fand er ihn nicht mehr. Er mußte das Gelände rasch verlassen haben. Der „Alte" ging zur eisernen Tür zurück, betrat nach einem Klopfzeichen den Keller-raum und sagte der Bande Bescheid, daß die Luft rein sei Nun ging man daran, die Großmarktsache weiter zu besprechen. 

Fritz entwickelte seinen Plan, dem die anderen zustimmten. 

„Ein wenig frech müssen wir dabei schon sein. Walter und ich, wir werden die Hauptarbeit übernehmen. Ich gebe euch durch Gustav Bescheid, wann ihr da zu sein habt, verstanden?" 

Die Jungen hatten noch allerlei Fragen, schließlich schnitt der Humpelfritz allen das Wort ab: „Es hat immer geklappt! 

Warum macht ihr so viel Gemähre darum? Ich habe jetzt keine Zeit mehr. Muß nach Hause! Schluß für heute. Da habt ihr jeder noch etwas. Es ist der Rest unserer vorigen Beute. Nun macht schon los. Den Wagen zurück, Bretter raus, Walter, du sorgst dafür, daß alles in Ordnung geht." 

Der Angesprochene bekam noch eine Sondergabe und war es zufrieden, daß er bis zuletzt bleiben mußte. 

Während die Jungen sich einzeln aus der Halle begaben und den Heimweg antraten, zählte jemand: „Eins, zwei, drei, vier, — fünf! Ah, sieh da, — ein alter Bekannter ist auch  dabei. . . " 

* 

Herr Lehmann kehrte eher von der Ohlauervorstadt heim, als er vorgehabt hatte. Er sah, noch auf dem Kutscherbock sitzend, daß der Schlüssel nicht im Haustürschloß stak. Fritz war also nicht daheim. „Wie immer", meinte Herr Lehmann zu sich selbst. „Wo der Bengel sich nur wieder herumtreiben mochte?" Hans wurde ausgespannt und mit einem gelinden Klapps in den Stall geschickt. Der Altmaterialienhändler warf inzwischen das eingehandelte Gut zu den verschiednen größeren oder kleineren Bergen von Eisen, Papier, Messing, Kupfer oder Lumpen, die sich in den dafür 2* 
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abgeteilten Feldern schon befanden. Das war sonst eine Arbeit, die Fritz zu leisten hatte. 

„Müht man sich für den Bengel, damit er es bei seinem verkrüppelten Körper einmal leichter haben soll, durchs Leben zu kommen, und er findet es nicht für nötig, zu Hause zu sein, wenn der Vater kommt. Abendbrot wird er sicher auch noch nicht bereitet haben!" 

Der Händler begab sich in den Stall und versorgte zunächst das Pferd. Als er ihm den Hafer hingeschüttet hatte, kraute er ihm die Mähne. „Ja, alter Knabe, noch langt es nicht dazu, daß ich mir ein junges Pferd zulege. So mußt du es noch ein paar Monate tun." 

In der Stube war es kalt und ungemütlich. Herr Lehmann trat zum Herd und legte Feuer an. Gerade, als er den Topf mit den geschälten Kartoffeln aufsetzen wollte, betrat Fritz, den Raum. 

„Ach, bist du schon da?" fragte er und sah den Vater von der Seite an. Er bekam keine Antwort. Das war ein schlechtes Zeichen. Vater konnte recht grob werden, wenn ihm etwas nicht paßte; hin und wieder setzte es sogar noch eine Ohrfeige. Es war also besser, man schwieg still und hielt sich daran, damit alles zum Abendbrot bereit war. Fritz stellte Brot, Butter, Käse und den Rest Leberwurst auf den Tisch. Es könnte nicht falsch sein, wenn ich zu Frau Fritzsche spränge und eine Flasche Bier für Vater holte. — Schon war er verschwunden. — Als er zurückkehrte, saß der Vater am Tisch unter der Lampe und las in einer Zeitung. 

Fritz nahm die Kartoffeln vom Feuer, nachdem er festgestellt hatte, daß sie gar waren. Er pellte sie geschickt und schnell ab, schnitt sie in Scheiben und schob die Pfanne, in die er zuvor Fett getan hatte, aufs Feuer. Nun noch eine Zwiebel daran oder auch zwei, der Vater liebte das, — dann sollte es ihm schon schmecken. 

Wenn man Fritz hier walten sah, konnte man nicht ver-muten, daß er noch vor zwei Stunden ein ganz anderer gewesen war. Der einsam gewordene Junge hatte sich, durch sein körperliches Leiden von vielen Spielen der Jugend ausgeschlossen, als er die Schule verließ, auf jedes erreich-bare Buch geworfen und es verschlungen. Was aber waren für ihn, den Jungen von der Straße, schon für „Bücher" er-reichbar? Zumeist war es Schundliteratur, manchmal übelster Sorte. Seine lebhafte Phantasie hatte ihn bald dazu verführt, die in den Büchern angeführten Dinge in seinem Leben in die Tat umzusetzen. Schuljungen trieben sich oft genug auf dem Lehmannschen Hof umher. Da gab es unter den Abfällen immer etwas, womit man spielen konnte. Er freundete sich mit einigen an. Kleine Geschenke festigten den Kreis. Er nannte sie gern spaßhaft seine „Bande", — 

und das wurde sie dann auch, als der erste gemeinsame Diebstahl wider Erwarten gut gelang. 

„Wenn du mir schon eine Flasche Bier geholt hast, dann stell sie wenigstens kalt!" sagte der Vater über den Tisch. 

Fritz, der in Gedanken verloren die Kartoffeln umgerührt hatte, gehorchte. 

Als es soweit war, trug er auf und man nahm schweigend die Mahlzeit ein. Danach ging Fritz seinen Hausgeschäften nach, während der Vater — über ein dickes Buch gebeugt 

— rechnete. 

„Ich geh' schlafen", warf der Junge hin. 

„Nein, setz dich her", befahl der Vater. 

Erst blieb der Angerufene unschlüssig an der Tür stehen, dann folgte er widerwillig. „Wo treibst du dich jetzt eigentlich immer umher, Fritz? Wenn ich komme, bist du meist nicht da. Ich kann mir meinen Wagen allein abladen, das Pferd füttern und, wie heute, auch noch das Essen vorbereiten. 

Dann kommst du glucklich an. Kein Wort der Entschuldigung. 

Ich habe andere Dinge im Kopf und lange nicht darauf geachtet, aber soviel sehe ich, daß es so nicht weiter geht. Bist du wieder mal nicht daheim, wie heute, und ich finde das alles hier so vor, dann mach dich auf was gefaßt." 

Er hielt inne und trank den Rest des Bieres aus. 

„Meine Schwester liegt jetzt gerade im Krankenhaus. 

Wenn sie wieder gesund sein wird, werde ich sie bitten, unseren Haushalt zu übernehmen. Was sie für fremde Leute tat, wird sie mir wohl nicht abschlagen. Ich kann ihr 21 



freilich fürs erste nicht so viel Lohn geben, wie sie bisher verdient hat; das war auch der Grund, warum ich sie nicht eher darum gebeten habe; ich sehe aber ein, daß es bei uns hier wieder anders werden muß. — Was nützt mir alles Arbeiten, wenn du, für den ich mich mühe, keine rechte Ordnung hast." 

Er machte eine kurze Pause und fuhr dann fort. 

„Werde eine Arbeit für dich erhalten. Kijunke will sehen, was sich aus dir machen läßt. Er weiß, daß du in der Schule nicht viel gelernt hast und daß du körperlich anderen gegenüber zurückstehst, aber das erste läßt sich vielleicht noch nachholen und auf das zweite versprach er mir, Rücksicht zu nehmen." 

Lehmann sah seinen Jungen forschend an. Der schien von diesen Plänen nicht sonderlich erbaut. „Hast du keine Lust dazu?" „Viel nicht, Vater! Sie können doch alle mehr als ich! Es ist nicht angenehm, immer als Dofkopp da zu stehn!" 

„Na, höre mal, so schlimm ist das mit dir nicht. Schließlich gibt es, noch eine Fortbildungsschule. Und wenn du lernen willst, kannst du es schon. Zu dumm bist du bestimmt nicht! Aber dir gefällt das Herumlungern besser! Jedenfalls: In ein paar Wochen wird es anders, merk dir das. So, und nun geh schlafen!" 

Fritz erhob sich und verschwand in seiner Kammer. 

— Da galt es freilich, die Zeit zu nützen, — überlegte er. 

„Stift" zu sein, war durchaus nicht sein Fall. Aber, wenn es sich der Vater einmal in den Kopf gesetzt hatte . . . 

Weiter kam er mit seinen Überlegungen nicht. 

* 

Gustav Polder wollte gerade in die Straße einbiegen, in der die elterliche Wohnung lag, als er den Bandenpfiff hörte. 

Er machte auf dem Absatz kehrt und suchte mit den Augen die nächsten Haustüren und Einfahrten ab. So dumm, auf offener Straße stehen zu bleiben, würde Humpelfritz nicht sein. Er wußte sehr wohl, daß ihn sein Ge-brechen überall leicht kenntlich machte, und war darum sehr vorsichtig. 
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Aha, dort winkte jemand. 

Gustav ging auf den „Alten" zu. Als er nur noch zwei Schritte von ihm entfernt war, wurde ihm leise zugerufen: 

„Geh weiter! Um 4 Uhr seid ihr an der Litfaßsäule, die gegenüber vom „Goldenen Anker" steht. Beachtet das rotbedruckte Plakat!" 

Der Junge nickte mit dem Kopf, zum Zeichen, daß er verstanden hatte. 

„Hm, das macht er schon recht gut!" lobte ihn Fritz. 

* 

Kriminalassistent Wehrle hatte den Vormittag dazu benutzt, darüber Erkundigungen einzuziehen, ob andere Kollegen in ihren Nachforschungen glücklicher gewesen waren. Sein Selbstvertrauen wurde gestärkt, als er erfuhr, daß es auch in den anderen Abteilungen niemandem gelungen war, in der Klärung dieser Angelegenheit weiter zu kommen. „Dann scheine ich der Einzige zu sein, der nicht mehr völlig im Dunkeln tappt!" dachte er bei sich. Er verließ seine Dienststelle in der Innenstadt, schwang sich auf eine gerade anfahrende Straßenbahn, — was ihm eine Rüge des Schaffners einbrachte, die er lächelnd ertrug, — und war voller Spannung, ob ihn dieser Nachmittag dem Ziele näherbringen würde. Noch konnte er ja nicht ahnen, daß — — — „Sie wollten doch hier aussteigen", wurde er plötzlich aus seinen Gedanken gerissen. „Ja, danke!" Er grüßte und verließ den Wagen. — — — 

Schon gegen 1/24 Uhr stand Walter Fialla an der ange-gebenen Litfaßsäule. Wie zufällig las er das rotbedruckte Plakat. Da stand links unten in der Ecke zu lesen: „W 

u n d   K  u n d   n o c h   z w e i   M a n n   1615 Gmh. D i e a n d e r e n  z u r  H." Walter verstand sofort, was gemeint war und es gelang ihm, die Späterkommenden geschickt abzufangen, so daß kein Auflauf an der bezeichneten Stelle entstand. Als alle im Bilde waren, ging er mit Karl Korn zur Großmarkthalle. Unterwegs wurden sie von dem Lehmannschen Fuhrwerk überholt. Ohne zu fragen schwangen sie sich darauf und fuhren mit. 
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Geschickt lenkte Humpelfritz das Fahrzeug so, daß er dicht neben einen Wagen kam, dessen Kutscher wohl in der 

„Grünen Linde" verweilte. Er sah sich gar nicht um. Etwas zur Seite gebeugt, rief er leise: „Nehmt die zwei langen Kisten schnell rüber und deckt sie mit Lumpen zu." Nun sprang er, gewandter, als man es ihm zugetraut hätte, vom Wagen und machte sich an dem Geschirr des Pferdes zu schaffen. 

Die Jungen hantierten mit zitternden Händen. Unheimlich war das schon und wie frech!! Sie hatten nur den einen Gedanken: 

„Nischt, wie fort!" Überall konnten Leute zu-sehen. Rief da nicht jemand: „Halt, was macht ihr da?!" 

Das Blut hämmerte ihnen im Hals. Schon kletterte Humpelfritz wieder auf den Bock. „Beeilt euch gefälligst!" hörten sie ihn ungeduldig mahnen. Hans zog an. So weit wäre alles gut gegangen. Die Jungen- duckten sich hinter den Kutscherbock. Sie wollten von niemandem erkannt sein. — 

„Na, da woll'n wir mal wieder!" sagte Paul Witzke, Fahrer der Spedition Kijunke und Co. Er stieß seinen Helfer an. 

„Trink schon aus, wir müssen fahrern, sonst gibts keinen Feierabend. Will heute noch in meinen Schrebergarten!" 

Die Männer zahlten und verließen gemeinsam das Lokal, 

„Hattest du nicht 6    Kisten für die Lebensmittelgroß-

handlung geladen? Ich zähle nur 4!?" 

„Mach keenen Unsinn, Paule! Sechse müssens sein." 

„Es sind aber nur vier!" sagte Witzke, denn er war inzwischen herangetreten und hatte noch einmal nachgezählt. 

Soviel sein Helfer auch fluchte und schimpfte, es wurden keine 6 Kisten daraus. 

„Hab'nse uns doch 2 Kisten geklaut! Haste noch Töne?" 

„Los, hol eenen Putze! Dort drüben steht eener, der muß doch was gesehen haben!" 

Der Helfer rannte los. 

„Herr Wachtmeister! Herr Wachtmeister!" 

„Na, wo brennts denn?" 

„Hat sich was mit brennen! Zwei Kisten haben sie uns gestohlen!" 
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„ I c h  soll Kisten gestohlen haben! Sie, das ist außer einer frechen Behauptung, Beleidigung einer Amtsperson!" 

fauchte ihn der Hüter des Gesetzes an. 

„Ach, ich meine doch die anderen!" 

„Welche „anderen"?" 

„Nun, Sie müssen sie doch gesehen haben, wenn Sie immer hier gestanden haben?" 

Der Wachtmeister folgte dem Mann und trat zu dem Fuhrwerk, an dem Paul Witzke stand und zwei Berufskol-legen den Fall erklärte. „Ich werde mir die Sache notieren und im Revier Meldung machen!" 

„Das können wir selber tun", meinte Witzke. Sprach's, schwang sich auf den Bock und fuhr an.Sein Helfer sprang zu und landete auf einer der vier Kisten. Im Revier wurde ein Tatbericht aufgenommen. 

„Ganz frei von Schuld sind Sie nicht, meine Herren. Wir haben erst dieser Tage einen warnenden Bericht in die Zeitung eingesetzt. Einer von Ihnen hätte bei dem Wagen bleiben müssen. Machen Sie sich keine übertriebenen Hoff-nungen, das gestohlene Gut wieder zu bekommen. Wir sind zwar mit allen verfügbaren Kräften dabei, hinter die 25 



Schliche der Bande zu kommen, die in größeren Abständen solche Diebereien vornimmt; leider ist es uns noch nicht gelungen, etwas heraus zu bekommen. Sie erhalten Bescheid, wenn wir etwas hören. Unsere Außenposten werden sofort benachrichtigt." 

„Kann ja 'ne nette Geschichte werden", sagte Paul, als sie wieder zum Wagen traten, den sie diesmal so gestellt hatten, daß sie ihn durch das Fenster des Reviers dauernd beobachten konnten. 

* 

Humpelfritz bog soeben in den Fabrikhof ein. „Los, schmeißt die Kisten herunter und verstaut sie. Ich bringe den Wagen an Ort und Stelle, dann komme ich mit der Straßenbahn zurück." 

„In   Ordnung", rief Karl „Die Sache hat geklappt!" 

Während der Wagen von dannen rollte, — Hans war schon arg außer Atem, denn Fritz hatte ihn nicht geschont, 

— befolgten die anderen die Anordnungen ihres Anführers. 

Bald saßen sie unten in der „Höhle". „Was bloß drin sein mag?" fragte Gustav. 

„Das werden wir ja bald sehen," antwortete Walter Fialla. 

„Er kann in einer halben Stunde hier sein. Solange müssen wir uns gedulden." „Mach doch die Kisten auf," forderte einer. „Da kennste den Humpelfritz schlecht! Mein Lieber, ich wollte nicht sehen, was der mit dir macht!" 

„Hm," maulte der Sprecher, 

„Sei bloß ruhig!" fuhr ihn Karl an. 

„Erst tüftelt er so ein feines Ding aus und dann werden wir nicht Pol halten?!" 

„Gibts ja gar nicht! — Pst! Seid mal still! Kommt er schon?" 

„Nee, das sind mehrere!" 

„Halt die Schnauze —!" zischte ihn Karl Korn an. 

Schwere Schritte dröhnten  über das Pflaster der Halle. 

Karl öffnete die Tür. Man vernahm, wie jemand Anweisungen gab: „Die Bretter... Ecke... mitgenommen . ." In ihrer begreiflichen Aufregung vernahmen die Jungen die gegebenen Anweisungen nur bruchstückweise. 
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„Mensch! Was soll werden? Der Alte hat den Schlüssel zur eisernen Tür!" Karl Korn stieß diese Worte stockend hervor und versuchte, dabei Walter Fialla anzusehen. Bei dem geringen Lichtstrahl, der durch die Türritzen fiel, konnte er nicht erkennen, ob dieser auch so erschrocken war wie er. 

„Dort in der Ecke steht die Eisenstange, mit der wir immer die Kisten öffneten. Vielleicht kann man damit das Schloß . . ." 

Einer war schon gelaufen, die Stange zu holen. 

Vorsichtig wurde das Licht geholt. Alle schlichen auf den Zehenspitzen zur eisernen Tür, um bei der Öffnung des Schlosses behilflich zu sein. 

„Und    dann nischt, wie weg!" bibberte einer. „Bange-buchse!" schalt ihn Walter. „Was sagste nun? Das Schloß ist weg!" 

„Das  S c h l o ß   —  —  i s t   weg?"  stotterte  Gustav.  „Ob Humpelfritz?" zweifelte einer. 

Inzwischen waren oben wieder Schritte zu hören. Das Rumoren nahm zu. Jetzt — wurde der Wagen weggezogen, das Gegengewicht, wozu ein schwerer Stein gedient hatte, bewegte sich und schlug mehrmals schwer an die Wand. 

Dumpf hallte es durch die Kellergewölbe. 

„Raus, oder ich schrei!" begehrte der Angsthase von vorhin auf. 

„Wenn einer mauzt, dann setzts was," wurde Karl Korn brutal. „Ich werde jetzt die Tür öffnen und nachsehen, was los ist." 

Lange sah er durch einen schmalen Spalt. Seine Augen mußten sich erst an das Licht der untergehenden Sonne, die mit ihren Strahlen gerade die Hausmauer beschien, gewöhnen. Weit und breit war niemand zu sehen. Hinter den großen Haufen Ziegeln, der links vom Eingang lag, konnte er allerdings nicht sehen. 

„Los," drängte jetzt auch Walter, „sie nehmen die Bretter ab. Scheinbar ist es wieder der Holzdieb, der sich noch jemanden zur Hilfe mitgebracht hat. Aber wir müssen weg, sie verpfeifen uns sonst." 
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Karl trat in die Tür. Ungestüm wurde sie von den anderen völlig geöffnet. Ob er wollte oder nicht, er wurde ins Freie gedrängt. Jemand rannte an ihm vorbei, dem nahen Laubengelände zu. Da ertönte hinter ihnen der Ruf: 

„Stehen bleiben! Polizei!" 

Wie angewurzelt standen die Jungen. Nur einer, Karl Korn, strebte dem zuerst gestarteten Jungen nach. 

„Macht nicht dieselbe Dummheit," wurden die anderen ermähnt. „Er kommt nicht weit, das Gelände ist umstellt!" 

Die Wahrheit dieser Worte konnten die Jungen sofort er kennen. Dort kamen zwei Polizisten mit den Ausreißern. 

So sehr sich Karl Korn auch sträubte, der große Mann lachte ihn nur aus. 



„Gib's dran, Kleiner! Nun haben wir dich!" 

Willibald Wehrle befahl den Männern, sich mit den Jungen schnell zu entfernen. 

* 

Humpelfritz hatte inzwischen allerlei zu überstehen. Zu-nächst wurde er von einem Verkehrspolizisten aufge-schrieben, weil er das Stoppzeichen nicht beachtete. Zum Schluß entdeckte der Hüter des Gesetzes noch, daß an dem Wagen das Firmenschild nach innen hing und so nicht zu lesen war. „Kostet deinen Vater noch eine Kleinigkeit mehr!" und schrieb auch dies mit auf. 

Vor dem „Goldenen Anker" stand Herr Lehmann und sah nach seinem Wagen aus. Es war zwar schon vorgekommen, daß Fritz auf Bestellung der Firma Kijunke rasch eine Fahrt machen mußte, wenn deren Fuhrwerke alle besetzt waren. Er hatte dann aber seinem Vater vor der Abfahrt stets Bescheid gegeben. Ha, da kam er ja an. 

Fritz kletterte vom Sitz und ging seinem Vater entgegen. 

Er hatte den Mund noch nicht aufgetan, da schlug der Vater zu. So fix Fritz sonst auch war, diesmal hatte er sich versehen. Er bekam — noch dazu auf offener Straße — von seinem Vater, der sehr zornig war, — Prügel. Passanten wollten für den Jungen Partei ergreifen, das machte Vater Lehmann nur noch zorniger. „Geht Sie gar nichts an! Der Lümmel hat seine Tracht schon lange verdient!" 
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Fritz war mit einigen Schmerzenslauten davongesprungen und stand nun, seine ihm unwillkürlich gekommenen Tränen trocknend, an der Straßenbahnhaltestelle. Er wollte nichts, als fort! Sein Vater mochte sich von seinem „Ausflug" 

denken, was er wollte. Man sah ihn schon wieder unter Tränen lachen. „Blöde, so was konnte ich mir auch selber sagen! Hätte sofort türmen sollen. Na, das ist die Sache wert!" Seine Burschen hatten es ja nicht gesehen. 

Nach einer halben Stunde näherte er sich der „Höhle". 

Als er die Maschinenhalle betrat, traute er seinen Augen nicht. Die Bande saß gemütlich unten in der „Höhle" und hatte vergessen, die Karre über den Eingang zu ziehen. So ein Leichtsinn! Altklug überlegte er, daß es eben „große Kinder" seien. 

Gerade wollte er die Treppen hinuntersteigen, als sich hinter dem Wagen eine Gestalt erhob. 

„Brauchst dich nicht erst zu bemühen, — die anderen sitzen drüben im Schuppen. Wir wollen zu ihnen gehen." 

Holla, was war denn das? Da stand doch der Kerl gerade noch. Wehrle sprang mit einem Satz hinter dem Wagen hervor. Schon wollte er die Treppe hinuntereilen, als ihm ein Gegenstand hart gegen das Schienbein schlug. 

Er verbiß den Schmerz und — welch ein Hohn, dachte er zugleich bei sich — humpelte, so rasch er konnte, den Kellergang entlang. Seine Taschenlampe blitzte auf. 

„Laß jetzt den Unsinn. Nee, mein Lieber, das Schloß ist längst weg und den schweren Eisendraht bekommst du nicht so schnell auf. Wird dir teuer zu stehen kommen, deine unnütze Flucht und der Widerstand." 

Ein fester Griff und Fritz konnte nichts mehr ausrichten, zudem soeben ein Polizist in den Keller stieg, der den 

„Alten" von Wehrle in Empfang nahm. 

„Ist der Wagen schon da?" 

„Ja, er ist gerade gekommen!" 

„Dann nehmt auch die beiden Kisten hier gleich mit. Die Firma wird sich freuen und die Kutscher, glaube ich, werden das auch tun. Die hätten sie ja wohl bezahlen müssen. Wird ihnen eine Lehre sein!" 
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Die Jungen mußten den Lastwagen besteigen und wurden nach der Innenstadt zum Verhör gebracht. Sie konnten nicht ein Wort miteinander tauschen. Humpelfritz sah düster drein. 

Nun war es soweit gekommen, daß er „gekapert" war. 

Er hätte heulen mögen, aber nein, nun wollte er zeigen, daß er der Humpelfritz war, wie sie ihn immer schalten, und daß er sich nicht fürchtete. 

Aber — diese trotzigen Vorsätze sollten bald hinfällig werden. 

Üble Folgen 

Die neugierigen Zuschauer verliefen sich. Herr Lehmann, der seinem entfliehenden Sohn zunächst nachsetzen wollte — 

es aber dann doch unterließ — war zu Hans zurückgekehrt und hatte Verschiedenes an dessen Geschirr in Ordnung gebracht. Nun setzte er sich auf den Bock und lenkte das Gefährt nach Hause. 

Etwa eine Stunde beschäftigte er sich mit dem Ordnen seiner Einkäufe vom Vormittag. Er konnte jetzt nicht ruhig in der Stube sitzen. Der Zorn über seinen Jungen bohrte noch in seinen Gedanken. Als es dunkelte, stellte er seine Arbeit ein. Er begann sein Abendbrot zu richten und es war ihm diesmal angenehm, daß Fritz nicht anwesend war. 

Ehe er mit dem Nachtessen begann, trat er Ausschau haltend vor sein Häuschen. Nun wurde es allerdings Zeit, daß der Junge kam. Nachdem er noch eine Viertelstunde gewartet hatte, ging er durch den Flur wieder in die Stube und begann zu essen. 

Es wurde 9 Uhr, — von Fritz nichts zu hören und zu sehen. 

„Da stimmt etwas nicht," sagte sich Herr Lehmann. Sein Zorn war vergessen; Vatersorge erfüllte ihn. 

Wieder mochte eine Viertelstunde vergangen sein, da horte er, daß sich jemand dem Haus näherte. Sofort stand er auf, schaltete das Hoflicht ein und trat unter die Haustür. 
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„'n Abend, Herr Lehmann!" sagte 

eine nicht unfreundlich klingende Stimme. „Sie sind es doch wohl —?" 

„Ja, ich bin es. Was wünschen Sie?" 

Der Polizist trat näher. „Können wir wohl eintreten?" 

„Natürlich," antwortete der Händler und trat zur Seite, um den Beamten vorangehen zu lassen. In der Stube sah sich der Wachtmeister nach einer Sitzgelegenheit um. Lehmann schob ihm einen Stuhl an den Tisch. Ihm war seltsam beklommen. 

Was mußte er nun wohl hören? 

„Ja", begann der späte Gast, „das ist nun so, Herr Lehmann, 

— ich habe den Auftrag erhalten, Ihnen zu sagen, daß Ihr Sohn heute gegen Abend verhaftet, worden ist und im Jugendgefängnis sitzt. Es handelt sich wohl um einen Diebstahl. Damit Sie nicht die ganze Nacht in Unruhe sind, sollte ich bei meiner Streife hier vorbeigehen und Ihnen Bescheid sagen. 's ist 'n bißchen spät geworden." 

Der Beamte sah sich verlegen in der Stube um. Wenn doch sein Gegenüber etwas gesagt hätte. 

„Ich muß nun meinen Streifendienst wieder aufnehmen. — 

Morgen können Sie sich ja bei Gericht Auskunft holen. 

Vielleicht ist's auch nur ein Irrtum. Ich kenne die Sache nicht. 

Haben Sie noch eine Frage? Ich will Ihnen gern behilflich sein 

. . ." 

„Nein, Herr Wachtmeister! Besten Dank, daß Sie mir noch Bescheid gaben." 

„Guten Abend, Herr Lehmann!" grüßte der Polizist und verließ das Haus. 

„Guten Abend," wurde tonlos erwidert. 

* 

Fritz Lehmann lag inzwischen auf seiner Matratze in Zelle Nr. 5. Nach einem 11/2stündigen Verhör, in dem er immer wieder erklärt hatte, daß er nichts sagen würde, dann aber doch durch die geschickte Art des Vernehmenden mehr verlauten ließ, als ihm später lieb sein konnte, war er endlich mit sich allein. Er hatte das Essen, das ein Gefangener ihm brachte, nicht angerührt. So meldete sich jetzt der Hunger. 
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Zu Hause würde sein Vater sitzen und auf ihn warten. 

Ja, der V a t e r - hatte er nicht erst gestern davon gesprochen, daß es anders mit ihm werden müßte! Nun war es freilich anders mit ihm geworden . . . Hatte er nicht eine große Schuld auf sich geladen? „Ach Quatsch," brummelte er vor sich hin. „So schlimm wird das nicht werden." — 

Wenige Minuten später war er doch wieder andrer Meinung. 

Er kam nicht klar damit. Schließlich schlief er darüber ein. 

* 

„Wie heißen Sie?" 

„Lehmann! Ich komme wegen meinem Sohn Fritz." 

„Gehen Sie auf Zimmer Nr. 67, Jugendgerichtsangelegen-heiten. Da wird man Ihnen Auskunft geben." 

Der also Belehrte begab sich dorthin. 

Nach einer längeren Aussprache mit dem Jugendrichter wußte Herr Lehmann, was geschehen war. 

„Ich nehme an, daß er zu 4 Monaten Gefängnis verurteilt werden wird. Er braucht die Strafe allerdings nicht abzusitzen. 

Ein Teil wird auf die Untersuchungshaft entfallen, für den Rest erhält er Bewährungsfrist, wenn das Gericht glaubt, daß Sie fortan Ihren Sohn in strenger Zucht halten. Vielleicht erhält er auch eine geringere Strafe. Man wird dann aber seine Unterbringung in einer Erziehungsanstalt für notwendig erachten. Seien Sie deswegen nicht zu sehr in Sorge! Wir haben uns ausgesprochen und ich weiß nun, woran ich bin. Vielleicht wäre es auch Ihnen recht, wenn der Junge solange, bis Ihre Schwester den Haushalt übernehmen kann und damit eine größere Gewähr für die ständige Beaufsichtigung des Jungen gegeben ist, in einem Erziehungsheim Aufnahme finden würde. 

Überlegen Sie sich die Sache, In diesen Tagen wird Sie ein Fürsorger besuchen und uns dann über ihre Stellungnahme berichten. Entschuldigen Sie, ich muß hier abbrechen, da ich eine Verhandlung habe." Herr Lehmann wollte noch fragen, ob er wohl seinen Sohn sprechen könne, aber — vielleicht war es besser, sie sahen sich jetzt noch nicht. — — 



Als er nach Hause kam, setzte er sich lange über seine Bücher und rechnete. Nun, es mußte gehen. Er würde die Summe aufbringen können, die ihm der Richter genannt hatte. Die Geschädigten sollten nicht klagen. Freilich, viele Pläne für die Zukunft, — die Reparatur des Wagens, der Kauf eines jungen Pferdes und anderes, — würde er minde-stens ein Jahr zurückstellen müssen. 

Schon am Nachmittag erhielt Herr Lehmann den Besuch des Fürsorgers, eines Jung-Diakons, der als Wohlfahrtsschüler für einige Monate Praktikanten-Dienste bei dem Städtischen Jugendamt versah. 

Der Händler stellte fest, daß sich mit dem jungen Mann gut über die unangenehme Angelegenheit sprechen ließ. 

„Die Verhandlung gegen Ihren Sohn und seine Mithelfer wird erst in einigen Wochen stattfinden. Sie sollen morgen in verschiedenen Erziehungsheimen bis auf weiteres unter-gebracht werden, da wir festgestellt haben, daß eine Gewähr für ihre strenge Beaufsichtigung in den Familien nicht sichergestellt ist. Sie sind durch Ihren Beruf daran gehin-dert, — — bei anderen liegt es wohl auch am guten Willen, das zu tun. Wenn, wie Sie sagten, Ihre Schwester in absehbarer Zeit zu Ihnen ziehen kann und Fritz genügend Aufsicht hat, können Sie den Antrag stellen, daß er Ihnen wieder zugeführt wird. Sie dürfen ihn natürlich besuchen. 

Wir haben für ihn ein Heim ausgesucht, wo er sich bestimmt wohlfühlen wird. — Ich kann dem Jugendamt also mitteilen, daß Sie mit der Unterbringung Ihres Sohnes in einem Fürsorge-Erziehungsheim einverstanden, sind?" 

Lange erfolgte keine Antwort. Der Praktikant drängte nicht. Er sah wohl, wie schwer es dem Mann wurde, dieser Maßnahme zuzustimmen. Schließlich nickte Lehmann mit dem Kopf. Sagen konnte oder wollte er nichts. Seine Bewegung war zu groß. Er sah ein, daß er durch seine Sorg-losigkeit und falsche Vertraulichkeit dazu beigetragen hatte, daß es zu dieser Entwicklung der Dinge gekommen war. 

„Ich hole Ihren Sohn  morgen früh im Jugendgefängnis Humpelfritz   3 
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ab und komme zu Ihnen. Vielleicht können Sie schon einiges gepackt haben, damit wir den Zug 11.02 Uhr nicht versäumen. Sie werden Gelegenheit haben, Fritz allein zu sprechen. Ich könnte mir denken, daß Sie ihm manches sagen möchten. Ist sonst noch etwas zu klären? Ich will Ihnen gern über alles Auskunft geben." 

„Ich wüßte nichts." 

„Wie ich Ihnen vorhin schon erzählte, habe ich mehrere Monate in solch einem Heim als Erzieher gearbeitet. Ihr Sohn wird es dort gut haben und auf einen anderen Weg gebracht werden." 

Man erhob sich und der Fürsorger verabschiedete sich. 

* 

„Du," sagte Humpelfritz zu dem Gefangenen, der ihm das Mittagessen gebracht hatte, „weißt Du, wo meine „Bande" 

hingekommen ist?" 

„Ach", lachte der Kalfaktor, „Deine Bande" nennst du die Jungen? Das ist gut! Nun, die sind meist schon wieder zu Hause bei Muttern. Das geht schnell. Aber morgen werden sie Euch wohl holen. Ab: In die F. E.!" 

„F. E.?" fragte Fritz und machte ein ziemlich dummes Gesicht. 

„Mensch, weißte nich, was das is? Na, das wirst du schnell lernen. F-ürsorge-E-rziehung heißt das. Will sehen, ob ich herausbekommen kann, in welches Heim du kommst. Sie sind sehr verschieden. Hier in der Nähe ist das beste der Fichtenhof in N .   .   .  tal. Da war ich auch für ein halbes Jahr." 

Der Kalfaktor wurde gerufen und mußte die Unterhaltung abbrechen. 

„Also wegbringen wollen sie mich!" überlegte Fritz. „Aber erst müssen sie mich doch verurteilen!" Die Ungewißheit über sein Schicksal quälte ihn den ganzen Nachmittag. Er durchdachte noch einmal seine heimlichen Straftaten. Das war mit der Zeit eine schöne Reihe geworden. Vielleicht hatte er Glück. „Alles werden sie ja nicht wissen!" tröstete er sich. 

„Man hätte schlauer sein sollen." 
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Auf den Gedanken, daß es besser gewesen wäre, so etwas nicht zu tun, kam er nicht. Sein Gewissen war stumm geworden in den Jahren, da die Mutter aus Kränklichkeit und Schwachheit nichts mehr gegen ihn ausrichten und der Vater sich kaum um ihn kümmern konnte. 

Die Schlüssel rasselten im Schloß der Zellentür. 

Der Justizwachtmeister erschien und rief Fritz heraus. 

„Geh dort vorn hin, wo du Licht siehst!" befahl er. 

Als Fritz in die kleine Zelle trat, die als Sprechraum eingerichtet war, forderte ihn der junge Mann, der dort gewartet hatte, auf, Platz zu nehmen. Er zog sich ebenfalls einen Schemel heran. 

„Du bist doch Fritz Lehmann?" 

„Jawohl!" 

„Morgen früh hole ich dich hier ab und bringe dich zu deinem Vater." 

Die Augen des Jungen blickten den Sprecher zweifelnd an. „Also komme ich doch nicht in die F. E., wie dieser dumme Kalfaktor meinte", ging es Fritz durch den Sinn. 

„Wir fahren dann um 11.02 Uhr mit dem Zug nach N.... tal. Du wirst vorläufig in unserem „Fichtenhof" 

Aufnahme finden. Das ist ein Jungenheim, in dem es dir bestimmt gefallen wird. Dein Vater kann dich dort besuchen und wenn du dich ohne Beanstandungen führst, erhältst du nach einem halben Jahr auch Sonntagsurlaub. Falls du freilich unsere gute Meinung, die wir trotz deiner Straftaten noch von dir haben, enttäuschen solltest, kommst du nach Mooreck. Das ist eine geschlossene Anstalt. Da kannst du keinen Besuch empfangen und auch unter einem Jahr nicht auf Urlaub fahren. Auch hast du viele andere Freiheiten, die es im Fichtenhof gibt, dort nicht. Ich hoffe, — das habe ich auch deinem Vater gesagt, der über dich sehr betrübt ist, — daß du dich eines anderen besinnen wirst und ein neues Leben anfängst, in welchem du nicht mehr mit den Strafgesetzen in Konflikt kommst." 

3» 
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Karl Binder ließ dem Jungen Zeit, das Gehörte zu durch-denken. 

„Hast du noch eine Frage?" 

Eine Antwort erfolgte nicht. Mochte einer aus dem Jungen schlau werden. Aber, — man würde im Fichtenhof schon mit ihm klar kommen. 

„Du kannst gehen, Fritz. Morgen früh hole ich dich ab." 

Fritz erhob sich und ging, schwerfällig, wie es sein Hüft-leiden mit sich brachte, den langen Gefängnisflur entlang. 

Hinter ihm klappten die eisenbewehrten Schuhe des Wachtmeisters auf die Fliesen. Die Tür fiel ins Schloß und er war wieder mit seinen Gedanken allein. 

Ja, diese G e d a n k e n !  Sie waren so auf Abwege geraten, daß er sich „betrogen" vorkam. „Nun schieben sie mich in eine Kinderbewahranstalt ab." Viel lieber wäre es ihm, der sich als Bandenführer träumte, gewesen, man hätte ihn zu Gefängnis verurteilt! Er ahnte in seiner Ver-sponnenheit nicht, was das für seine Weiterentwicklung bedeuten würde. 

Als ihm der Kalfaktor die Abendsuppe hereinreichte und den Kanten Brot dazu, lachte er ihn an: Da haste ja Glück gehabt! Groß mal im Fichtenhof den Bruder Wienecke von mir. Wird zwar nicht gerade erfreut sein zu hören, daß ich schon wieder Knast habe und dazu noch eineinhalb Jahr. Er hat sich redlich Mühe gegeben, aus mir einen anderen Kerl zu machen und ich hab mir ja jetzt auch vorgenommen, daß  es  nicht  mehr  vorkommen  soll  . . . " 

„Was denn?" fragte der gerade vorübergehende Auf-seher, „daß sie dich erwischen oder daß du straffällig wirst?" 

„Natürlich das Letztere, Herr Wachtmeister." 

„Soll mich freuen —" 

„Aber Sie glauben es nicht, — habe ich Recht?" 

Der Mann antwortete nicht, sondern ging weiter seinem Dienst nach. 

„Wir sehen uns ja morgen früh noch einmal." 

* 



Am anderen Tag wurde Fritz von Herrn Binder zu seinem Vater begleitet. Ihm war vor dieser Begegnung bang. 

Vielleicht schlug er ihn wieder? — 

„Guten Morgen, Herr Lehmann, da sind wir nun. Sie haben doch die Sachen für Ihren Jungen vorbereitet?" 

„Gewiß. Er kann den Karton dort nehmen und mit Ihnen gehen." 

Karl Binder war der Lage nicht ganz gewachsen. Sollte er Vater und Sohn allein lassen? — Hm, so einfach war der Dienst als Hilfsfürsorger nicht; man konnte in die verzwick testen Situationen kommen. War dem Jungen zu trauen? 

Der würde es sich vielleicht zum Spaß machen, ihm durch-zubrennen. — Unschlüssig stand er an der Tür der Wohn küche. — „Irgend etwas muß ich wohl unternehmen", dachte er. 



„Sie haben gewiß mit Ihrem Sohn noch zu sprechen; ich bin in einigen Minuten wieder hier." 

Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ er den Raum. 

„Setz' dich hierher, Fritz", hörte der Junge seinen Vater sagen. Er folgte. 

So weit ist es nun mit dir gekommen", begann der Händler mit tiefer Stimme, „ich könnte auch sagen, mit uns, denn wenn ich besser auf dich Obacht gegeben hätte, wäre es vielleicht anders mit dir gelaufen. Ich konnte dich jetzt schlagen, — oder rauswerfen", seine Stimme hob sich und wurde erregter, „aber ich denke an deine Mutter. Ja, sieh mich nur nicht so erstaunt an, — der hast du es zu verdanken, daß ich mit solch einem Kerl, wie du, nicht Schluß mache. Vielleicht ist dir noch einmal zu helfen. —" Seine Stimme stockte — „Den Schaden, den du angerichtet hast, werde ich bezahlen, dadurch wird sich dein Strafmaß vielleicht verringern und wenn du in der Anstalt gut tust, dich fügst und zeigst, daß du auf andere Wege kommen willst, dann werde ich dich holen, wenn meine Schwester den Haushalt übernimmt. Kommst dann irgendwo hin als Arbeiter. Mit Kijunke ist's natürlich aus." ' 

Fritz hörte das alles mit halben Ohren, Der Vater machte sich unnütze Gedanken. Er wollte der Humpelfritze bleiben 37 



und seine Bande sollte wieder erstehen in altem Glanz, das war sein Entschluß seit dieser Nacht. Nee, kleinkriegen sollten sie ihn nicht. Den Schaden würde er dem Vater, — wenn er ein reicher Mann geworden sein würde, — ersetzen. Mit diesen Gedanken meldeten sich aber sogleich die Zwei-fel und 

— ganz leise, für den Jungen nicht bewußt — auch der Wunsch, ein a n d e r e r  zu werden. Nur: Wie, das war die Frage. 

„Willst du mir nun versprechen, dort vernünftig zu sein, Fritz?" 

Der Junge horchte auf! Was war das für ein Klang in der sonst so rauhen und alltäglichen Stimme des Vaters? Unwillkürlich sah er ihm in die Augen. Seine Hand, die er in die ausgestreckte des Vaters legen wollte, zuckte zurück. 

„Ich kann dir nichts versprechen", sagte er leise. 

„Aber. . . .   ich  will's versuchen", stieß er hervor. 

Die Tür wurde geöffnet und sein Begleiter trat ein. 

„So, nun müssen wir gehen, sonst verpassen wir den Zug! Auf Wiedersehen, Herr Lehmann! Wenn ich in den nächsten Tagen hier in der Nähe einen Hausbesuch zu machen habe, schaue ich bei Ihnen vorbei und berichte, wie wir angekommen sind." 

Die Verabschiedung war kurz. Fritz ergriff den Karton und folgte Herrn Binder. „Gib deine Sachen her, sie hindern dich und wir haben es eilig." 

* 

-Wieviel Jahre war es wohl her, daß Fritz nicht mehr in einem Zug gesessen hatte. Er konnte sich dessen kaum erinnern. Nun flogen seit geraumer Zeit immer neue Bilder am Wagenfenster vorbei. Karl Binder beobachtete seinen Schutzbefohlenen im Stillen. Was mochte in dieser Jungen-seele alles verschüttet sein. Ob es seinen Freunden im Fichtenhof wohl gelingen würde, den seltsamen Halbwüchsigen wieder auf gerade Bahn zu bringen und ihm den Weg zu zeigen, mit dem im Bunde man allein das Leben meisterte? 

„Auf der nächsten Station müssen wir aussteigen, Fritz." 
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„Ja," klang es herüber. 

„Dann gehen wir noch 20 Minuten durch den Wald. Das Heim liegt sehr schön. Es wird dort für dich viel Neues geben. Gehst du übrigens gern mit Pferden um?" 

Fritz nickte. 

„Dann wirst du schnell in der Landwirtschaft des Fichtenhofes einen Posten haben. Meistens können das die Stadtjungen nicht. So freut man sich, wenn einer kommt, den man gebrauchen kann." 

Der Junge hätte gern gefragt, was aus seinen Kameraden geworden sei, wann die Verhandlung gegen ihn durchgeführt werde und manches andere. Aber — — er fand nicht den Mut, von sich aus diese Dinge noch einmal zu berühren. 

Die Bremsen knirschten. Auch andere Fahrgäste hatten sich erhoben. Langsam schob man sich zur Tür. 

Das hätte ich nicht gedacht . . .  

Fritz Lehmann war im Gedränge, das an der Bahnsteig-sperre entstanden war, von seinem Begleiter getrennt worden. 

Einen Augenblick überlegte er, ob er diese Gelegenheit benutzen sollte, um rasch in den gerade anfahrenden Zug zu springen. Er verwarf den Gedanken. „Hast dich schon genug blamiert. Sie nehmen dich doch auf der nächsten Station sofort fest." 

Herr Binder spähte aufgeregt nach ihm aus. Er schalt sich in Gedanken ein „leichtsinniges Huhn". „Hm", dachte er, „das hast du nicht gerade intelligent angefangen. Ein fixerer Bengel wäre dir jetzt durch die Lappen gegangen." Das hätte ein Gelächter unter den Kameraden im Fichtenhof gegeben, wenn es ihm, dem von der Leitung so gern als vorbildlichen Erzieher hingestellten jungen Mann, geschehen wäre, daß ihm ein Junge noch dicht vor den Toren ein Schnippchen schlug. 
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Als sie vor dem Bahnhofsgebäude standen, entdeckte Binder einen Wagen des Fichtenhofes. Er rief den Kutscher an und fragte, ob er bald zum Heim fahre. „Ja, in zehn Minuten," wurde ihm geantwortet. „Dann wollen wir auf-steigen, Fritz. Es ist leichter für dich!" 

Während der Fahrt durch den Wald, der das Heim umgab, erzählten sich die beiden Männer, die vorn auf dem Brett saßen, während Fritz einen bequemen Platz auf einigen Säcken gefunden hatte, allerlei Neuigkeiten aus dem Leben im Fichtenhof. Da schien es nicht gerade langweilig zuzu-gehen. 

Eine Viertelstunde später stand Fritz zum erstenmal vor dem Heimleiter. Er wurde begrüßt, als sei er ein alter Bekannter. Diakon Wiedemann kannte seinen neuen Jungen schon aus den „Akten". Er hatte einen geeigneten Platz für ihn ausgesucht. „Bei den „Hummeln" wirst du dich am wohlsten fühlen," meinte er. 

Karl Binder warf ein, daß Fritz mit Pferden umgehen könne. 

„Das paßt gut. Wir mußten gestern einen Jungen, der im Stall half, ins Krankenhaus bringen; für den kannst du einspringen." 

Der Heimleiter blätterte in seinem Tagebuch. 

Fritz hatte das Empfinden, daß dieser Mann es gut mit ihm meine. 

„Ja, — dann bringen Sie den Fritz gleich hinüber zu Bruder Sagner. Wenn er sich eingebaut hat, kann er ihn mir um 17 

Uhr noch einmal herüber schicken." 

Auf dem Gang nach der Unterkunft der Jungen zeigte ihm Karl Binder die verschiedenen Wirtschaftsgebäude. „Du wirst dich schnell zurechtfinden. Komm hier lang, die „Hummeln" wohnen etwas abseits." 

Herr Sagner begrüßte seinen früheren Helfer recht herzlich. „Da bringst du uns einen Neuen? Du, ich muß schnell in den Pferdestall. Zeige ihm alles; er bekommt Schrank 9. Na, du weißt ja Bescheid." 



„Bleib, bitte, nicht zu lange, Bruder Sagner, ich will mit dem Mittagszug wieder in die Stadt zurück." 

„Daraus wird nichts, du bleibst zum Essen!" 

„Das kann ich leider nicht!" rief er dem Davoneilenden nach. 

„So, Fritz, nun will ich dir das Heim der „Hummeln" 

zeigen, deinen Schrank, dein Bett und deinen Waschplatz." Er lachte ihn an. „Sieh mal bloß nicht so miesepetrig drein. Damit machst du dir nur das Leben schwer. Stell dich froh in die Gemeinschaft der Jungen; laß dich von denen, die hier eine Heimat gefunden haben, als Freund betrachten. Von einer gewissen Art, die du bald erkennen wirst, halte dich fern. Sie sieht in allem nur den „bösen" Zwang. So — pack deinen Karton aus und lege die Sachen in die Fächer. Kleiderbügel sind auch da. Wenn du damit fertig bist, komm in den Tagesraum." 

Binder wollte den Jungen allein lassen, damit er sich an all das Neue langsam gewöhne. Seltsam still für einen Groß-stadt-

„knaben", überlegte der Erzieher. Die meisten Jungen schwatzten bei ihrem Eintritt alles mögliche durcheinander, um mit den Eindrücken fertig zu werden. Die einen erklärten, hier wäre es fabelhaft, und so hätten sie sich eine „Anstalt" niemals vorgestellt; die anderen murrten gegen die Unterbringung und stellten die Sache so dar, daß sie wahre Engel, der Vormundschaftsrichter aber der Teufel sei, der sie in diese 

„Hölle" sandte. Wollen abwarten, was aus Fritz wird. So still scheint er nicht immer gewesen zu «ein, wie hätte er sonst eine ganze Bande zusammengehalten. — 

Die Tür öffnete sich und der Junge trat ein. „Siehst du, hier ist der Tagesraum. Dort in dem Schrank ist das Eßgeschirr. In dem Regal stehen die Spiele. Hier, die Bücher kannst du alle schmökern! Liest du gern?" 

„Ja," sagte Fritz — und sah an dem jungen Mann vorbei. 

„Setz dich und iß ein Butterbrot. Du wirst von der langen Reise hungrig sein, und bis zum Mittagessen ist noch eine Stunde Zeit." 

Dann wurde Fritz sein Bett angewiesen und der Waschplatz gezeigt. 
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„Der muß natürlich immer prima in Ordnung sein." 

Fritz nickte zum Zeichen, daß er verstanden habe. 

„So, nun suche dir ein Buch im Tagesraum aus und setz dich auf den Balkon. Ich muß schnell noch einige Besuche bei meinen Freunden machen, ehe ich wieder abfahre. Wenn ich einmal einen Sonntag hier bin, dann erinnere mich daran, daß ich dir versprochen habe, einen Spaziergang mit dir zu machen. Vielleicht zu den Hirschen im Wildgatter des Grafen Schwarzburg. Möchtest du?" 

„Ich weiß nicht, — vielleicht?" 

„Wird dir schon Spaß machen, warte es nur ab." — 

* 

Fritz war so in das Buch vertieft, daß er nicht wahrnahm, als nach ihm gerufen wurde. 

„Du, Bruder Binder, wo ist denn der Neue?" 

„Wird wohl auf dem Balkon sitzen und lesen, wie ich es ihm empfohlen hatte. Sieh einmal nach." 

Gerade wollte der Leiter des Hummelnestes, oder der 

„Hummelei", wie andere die Familie nannten, nach Fritz sehen, als mit großem Getöse, — man müßte eigentlich sagen 

„Gebrumm", — die Hummeln einflogen. 

„Geh weg.'" schrie einer, „ich habe Tischdienst." Etwas unsanft flog der Vordermann an das Geländer. 

„Dofkopp, kommst noch zeitig genug!" schimpfte der ihm nach. 

„Du willst doch nicht etwa mit deinen Mistquanten ins Nest?" fragte ein älterer Junge einen Kameraden. „Da kannste heute abend, wenn wir Fußball spielen, den Waschraum schrubben, vaastehste?" 

Schnell entledigte sich der Junge der Holzpantoffeln. 

Essenträger aus Aluminium wurden einem Schrank  ent-nommen und drei Jungen stürzten damit zur Zentralküche. 

Im Waschraum plätscherte es lustig. Jeder reinigte sich gründlich die von der Arbeit schmutzig gewordenen Hände; kämmte sich die Haare zurecht; suchte sich dann einen 42 



Platz, wo er sich ausruhen konnte. Bei dieser Gelegenheit wurde Fritz entdeckt. 

„Hallo, hier ist ja eine neue Hummel", lachte ihn einer an. Sagner, der gerade den Tagesraum betrat, um nach Fritz zu sehen, gab den Jungen bekannt, daß Fritz Lehmann von heute an zur Hummelei gehöre. Er bäte sich gute Kameradschaft aus, zudem der Neue es daran sicher nicht fehlen lassen würde. Fritz stand etwas betreten da. Aber die Jungen machten es ihm leicht, unter ihnen heimisch zu werden. 

Der Familienleiter trat auf den Flur. Solch eine Gruppe von Jungen wurde nach Johann Hinrich Wicherns Art 

„Familie" genannt und sollte auch so fühlen und handeln. 

War denn Br. Karinna noch nicht da? Er mußte doch jetzt im Waschraum sein und dort für Ordnung und Sauberkeit sorgen. Es war schon ein Kreuz mit diesem neuen jungen Mann. Da war Karl Binder ein anderer Kerl gewesen. 

Im Waschraum sah es „bunt" aus. Der Fußboden naß und schmutzig, zwei Kräne liefen noch . . . Uha, da mußte etwas geschehen. 

„Mahlzeit!" 

Karinna trat zu seinem Waschbecken und begann, sich umständlich zu reinigen. Sagner wartete. Nach einer Weile trat er zum Dienstplan und sah nach, wer heute daran war, den Waschraum zu säubern. „Soso, der Mittelstürmer! Den werden wir uns gleich mal kaufen." 

„Werner", rief Sagner in den Tagesraum. 

Ein Junge erhob sich und kam zur Tür. Nicht gerade überschnell. „U-n-d - - -?" fragte er gedehnt. 

Der Erzieher sah ihn lachend an, wies mit der Hand zum Waschraum und sagte in genau demselben Tonfall: „U-n-d 

-?" „Ach so..." knurrte der Mittelstürmer der Hummeln. 

„Da wäscht sich ja noch eener", begehrte er auf. 

„Deswegen kannst du ruhig anfangen", ordnete der Erzieher an. 
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Fußballspielen — und allenfalls noch Milchwagen fahren! 

Zu anderen Arbeiten war „Herr" Werner nur schwer zu bewegen. Deswegen mußte man auch, wenn er Dienst hatte, stets hinter ihm her sein, damit er seinen Pflichten nachkam. 

Der Tischdienst brachte das Essen. 

Die Jungen klappten die Bücher zu, die Schachratten lie ßen ihr Spiel im Stich, und alle nahmen an den beiden Tischen Platz. 

. 

Karinna erschien und übernahm die .Aufsicht bei der Essenausgabe. 

Ein Danklied erklang. 

Fritz blickte von einem zum anderen. Weswegen mochten die wohl alle hier sein? — Singen konnten sie übrigens gut. 

„Laßt es euch gut schmecken!" sagten sie jetzt im Chor. 

Eine Weile kehrte Stille ein. Jeder war mit sich selbst und dem Essen beschäftigt, das allen prächtig mundete. 

Fritz langte zweimal zu. 

Nach dem Mittagessen mußten einige Jungen das Geschirr spülen, die anderen hielten im Schlafraum eine Stunde Ruhe. Es durfte dabei gelesen werden. Der ,,Älteste" hatte die Aufsicht. Da er, falls es im Schlafraum unruhig war, abends, statt am Fußballspiel teilnehmen zu dürfen, Heimwache hatte, sorgte er für Disziplin. 

Fritz lag zum erstenmal auf seinem Strohsack. Er hatte keine Lust zum Lesen. So wanderten seine Gedanken. Wie würde das alles weitergehen? — Und die Banden-kameraden? — Waren sie in anderen Heimen? — 

Da war er auch schon eingeschlafen. 

Karinna trat um zwei Uhr zum Ältesten. 

„Den Neuen laß schlafen. Wir müssen zum Arbeitshof." 

„Los, raus, ihr Kerle! In fünf Minuten geht es zur Arbeit!" rief der Aufsichthabende. Fritz schlief noch fest, als die anderen schon mit Gesang zur Nachmittagsarbeit auf die Felder zogen. 
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Br. Sagner trat an das Bett von Fritz. Er berührte seine Schulter. „Nun, steh mal auf, Fritz. Ich habe eine Arbeit für dich!" 

„Ah  . . .   ja,  —  so  —  —,"  fuhr  er  hoch. 

„Was haben Sie gesagt?" 

„Ich habe eine Arbeit für dich. Bau dein Bett und komme in den Waschraum." Fritz mußte am Nachmittag mancherlei Laufereien im Gebiet der Anstalt erledigen. Dabei lernte er schnell alle Baulichkeiten kennen. Auch die Namen der Leiter der verschiedenen Häuser wurden ihm bekannt. 

„So, jetzt kannst du dich wieder in den Tagesraum setzen und lesen. Morgen früh gehst du mit in den Stall, verstanden?" 

„Jawohl, Herr Sagner." 

Als Fritz nun wieder über sein Buch gebeugt saß, brauchte er längere Zeit, um sich zurechtzufinden. Er unterbrach sein Lesen immer, wieder. Dieser erste Tag war recht angenehm gewesen. Wenn es immer so war, konnte man es so lange — —, ja, wie lange wohl? — hier aushaken. 

Am Abend vergnügten sich die Jungen auf die verschiedenste Art. Fritz sah fachmännisch dem Fußballspiel zu. 

Das war freilich etwas anderes, als wenn er mit seinen Freunden spielte. Hier konnte er nicht mithalten, das sah er sofort ein. Dafür entdeckte er bald, daß andere Jungen sich mit Handfertigkeiten beschäftigten. Die einen schnitzten in Kerbschnittart allerlei Gebrauchsgegenstände, andere flochten Peddigrohr-Körbchen. Er sah aufmerksam zu und war bald hinter manche Geheimnisse gekommen. 

Hier konnte er sicher angenehme Freizeitstunden finden. 

„Hast du Lust, Schnitzen zu lernen?" wurde er von Herrn Sagner gefragt. 

„Ja", antwortete er. Zum erstenmal begann er, Anteilnahme zu zeigen. 

„Dann kannst du morgen abend damit beginnen. Heute sieh nur fleißig zu, wie es gemacht wird." 
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Mit einem Mal stand Herr Binder wieder vor ihm. „So kann es einem hier ergehen. Man will schnell wieder weg und bleibt dann doch. Nun muß ich aber den letzten Zug erwischen. Also, Fritz, mach's gut! Ah, — du interessierst dich für die Schnitzerei! Da kann ich dir manchen Kniff zeigen. Säble dich nicht in den Finger", lachte er ihm zu. 

Fritz schüttelte mit dem Kopf und machte eine Miene, als ob ihm das nicht passieren könnte. 

„Ist schon Schlaueren geschehen als dir!" grinste Binder und deutete auf eine Narbe an seiner linken Hand. 

„Auf  Wiedersehen,  Fritz!  Lebt wohl, ihr Hummeln!" 

Alle wünschten gute Reise! Einige begleiteten den jungen Mann noch ein Stück des Weges. 

* 

Fritz schlief in der ersten Nacht sehr unruhig. Es war für ihn eine ungewohnte Sache, mit soviel anderen Menschen zusammenzusein. Schließlich muß man sich an alles erst gewöhnen, dachte er am anderen Morgen. 

Was würde der Tag nun bringen? Er sollte manche Überraschung für ihn bereit haben. 

Alfred Dose, im Augenblick stellvertretender Ältester, hatte Aufsicht im Waschraum. Er „fühlte" sich! Bald würde sein Vormann, — nicht wegen seiner Führung, sondern weil er die Altersgrenze erreicht hatte, — entlassen. Dann war er „Ältester", da sollte es nicht lange dauern, und er würde sich durch gute Führung Sonderrechte erworben haben. Gerade beobachtete er, wie Fritz unsanft von seinem Waschbecken weggestoßen wurde. 

„Laß mich mal schnell heran, ich muß gleich Kaffee holen", mit diesen Worten drängte jemand die neue Hummel beiseite. Aber schon hatte ihn Alfred am Wickel. 

„He, du? Was soll'n das sein? Die Tour kennen wir! 

Willst deinen Platz sauber behalten und wäscht dich schnell hier; der Neue weiß ja noch nicht Bescheid! Los, geh an deinen Krahn! Dienst hat übrigens Gerd, du Lügenmaul." 

„Laß mich los! Was fällt dir ein?" 
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„Was mir einfällt? Daß du das neulich schon einmal versucht hast!" 

Der Junge hatte den Kopf in seiner Waschschüssel und prustete: „Nimm dich mal nicht so wichtig! Was glaubste denn, wer..." 

Jetzt war es Alfred doch zu viel. Er schrie ihn an: „Was ich glaube? — Das will ich dir sagen: Ich glaube —," 

jedes Wort betonte er besonders, — „du wirst ein paar Abende Dienst haben, — wenn ich dich melde! Du weißt doch genau, was darauf steht, wenn man die Neuen ausnützt?" 

O ja, das wußte er. Da konnte Herr Sagner sehr ungemütlich werden. 

Fritz war durch diesen Zwischenfall darauf aufmerksam geworden, daß man hier die Ohren steif halten mußte, wenn man nicht den Kürzeren ziehen wollte. — 

Nach dem Frühstück ging alles zum Wirtschaftshof, wo ein älterer Mann, — wohl auch ein — ein — Fritz konnte den Namen immer noch nicht aussprechen, — ja, richtig, ein Diakon, — die Tagesarbeit verteilte. Einige Jungen zogen zur Gärtnerei, andere zum Kuhstall; drei Mann sollten in der Zentralküche helfen. Arbeit gab es genug. 

„Du bist wohl die neue Hummel?" 

„Ja," antwortete Fritz. 

„Br. Sagner meinte, du könntest mit Pferden umgehen, stimmt das?" 

„Ja, wir haben selbst eins zu Hause!" 

„Dann laß dir den Pferdestall zeigen und melde dich bei dem alten Weirich. Der wird Arbeit für dich haben." 

Fritz, der sich schon erkundigt hatte, wo sein neues Arbeitsfeld sein sollte, humpelte dorthin. 

„Warte mal," wurde er angerufen. 

Wirtschaftsinspektor Zollke kam auf ihn zu. „Ich muß auch zu den Ställen, da kann ich dich gleich selbst zu unserem Kutscher bringen." — 

Der schon seit vielen Jahren in der Anstalt tätige Weirich war bei allen Jungen sehr beliebt. Sie hielten sich gut mit ihm. Wenn man vom Kurzurlaub wiederkam, konnte man gern auf seinem Wagen mitfahren. Man durfte wohl 47 



auch bei der Feldbestellung einmal den Pflug führen oder selber ein paar Wagen voll Mist auf's Feld kutschieren. Das war etwas für Stadtjungen. 

„Guten Morgen Weirich!" 

„Guten Morgen, Herr Inspektor!" 

„Da habe ich einen neuen Helfer für Sie!" 

„Wie heißt du denn?" 

„Fritz Lehmann." 

„Schwere Arbeit kannst du mit deinem Humpelbein nicht machen; aber wir haben auch genug anderes zu tun. Hast du schon einmal ein Pferd geputzt?" 

„Ja, — wir haben selbst eins zu Hause," setzte Fritz hinzu. 

„Dann zeig bei der Amanda, was du kannst; wir wollen zum Bahnhof fahren und Sachen abholen." Der Inspektor gab dem Alten einen Wink, den dieser auch verstand. 

Vor dem Stall sagte Zollke: „Paßt in den ersten Tagen etwas auf. Er war nicht so ganz „ohne", der Bursche. Aber, — ich müßte mich sehr täuschen, — wenn er sich nicht gut einlebte. 

Wenn die Kerle erst einmal aus ihrer Welt heraus sind und sehen, daß es hier streng, aber doch auch wieder froh zugeht, machen sie sich schon. Mit dem letzten haben Sie freilich ausnahmsweise Pech gehabt." 

„Ha, das war der erste in siebenundzwanzig Jahren, der mir ausgerissen ist. Haben Sie ihn schon wieder?" 

„Freilich! Gleich am anderen Tage schnappten sie ihn auf einem Rummelplatz in Breslau. Jetzt ist er nach Mooreck gekommen." 

„Herzlichen Glückwunsch!" lachte der Alte. „Da soll er sich wohl bald nach dem Fichtenhof zurückwünschen, der Dummbart!" 

„Worauf Sie sich verlassen können! — Also, viel Glück mit dem Fritz!" 

* 

„Na, Pferdeputzen hast du gut gelernt. Das muß man sagen. Meistens ist mit euch aus der Stadt nicht viel los. 

Man kann es fünfzigmal zeigen und erklären, — was Vernünftiges wirds nicht." 



Er klopfte Fritz derb auf die Schulter. 

„Kannst du einspannen?" 

„Freilich!" 

„Nimm den leichten Wagen, der gleich links in der Remise steht. Das Geschirr mußt du etwas putzen; ich gehe noch einmal in meine Wohnung." 

Fritz machte die Arbeit Spaß. Der alte Mann erinnerte ihn sehr an seinen Vater. 

Als Weirich zurückkam, fand er Amanda vor dem Wagen. 

Die Prüfung des Geschirres ergab, daß auf Fritz Verlaß war. 

Der Fichtenhof-Kutscher sah nach, ob er auch alle Papiere bei sich hatte; dann stieg er auf, nahm die Zügel, schnalzte mit der Zunge, und Amanda zog an. 

Die Arbeit des Vormittags war fast getan. Nun galt es nur noch, im Stall Ordnung zu schaffen. Weirich sah bald, daß auf diesen Jungen Verlaß sein würde. Er stand in der Ecke bei der Futterkiste und setzte umständlich seine Pfeife in Brand. „Trotzdem," murmelte er. „will ich diesmal besser aufpassen als das letzte Mal." Es wurmte ihn doch, daß ihm einer ausgeritzt war. 

* 

„Fritz, morgen hast du Stubendienst", teilte ihm Herr Sagner nach dem Mittagessen mit. Da mußt du früh schnell fertig werden. Laß dir von den anderen erzählen, was dabei zu tun ist. — Du brauchst übrigens jetzt nicht mehr zur Arbeitsverteilung gehen. Meldest dich jeden Morgen sofort bei Weirich. Das ist ein fester Posten." 

Als der Familienleiter das Zimmer verlassen hatte, gratulierten ihm einige Jungen: „Mensch; da haste aber Dusel "gehabt! Gleich 'n festen Posten. Verstehste? — Nicht? Nun, dann weißt du doch immer, wo du hingehörst und brauchst nicht jeden Tag unter einer anderen Aufsicht arbeiten. Unter den Erziehern gibt es „solche und solche". Das ist nicht angenehm! Na, das wirst du schon noch merken! So 'ne Type wie unser Karinna! — Ach —" unterbrach sich der Bericht-erstatter und Aufklärer, — „richtig — — wir wollten ja ..." 

Fritz, das merkten die anderen sehr bald, war ein heller Bursche, wenn er sich auch zunächst nicht aushorchen ließ Humpelfritz   4 

49 





über den Grund, weswegen er in die Fürsorgeerziehung gekommen war. Seinen Stubendienst erledigte er tags darauf still und, — wie Sagner bald feststellen konnte, — gründlich. 

So vergingen die Tage des Einlebens rasch. Fritz freundete sich mit niemandem näher an. 

Eines Abends wurde er in das Zimmer der Erzieher gerufen. 

„Wie ist das eigentlich, Fritz, hast du schon an deinen Vater geschrieben?" 

„Nein!" 

Da war er wieder, der abweisende Ton der ersten Tage. 

„Das mußt du aber tun. Er will sicher wissen, wie es dir geht. Hier hast du Papier und einen Briefumschlag. Du hast in diesen Tagen schon einiges erlebt, davon erzähle ihm." 

Fritz stand lange Zeit auf dem Korridor. Schreiben sollte er? Noch dazu einen Brief? Man konnte es, nein, man mußte es wohl versuchen. Er lieh sich einen Bleistift und suchte sich eine freie Ecke im Tagesraum. Als er den Brief nach einer halben Stunde abgab, war er froh, daß er nicht oft zu schreiben brauchte. 

„Na, allzu herzlich scheint es zwischen den beiden nicht gerade hergegangen zu sein," meinte Sagner. „Doch das soll nicht unsere Sorge sein. Hauptsache, der Vater hat ein Le-benszeichen von ihm und weiß, daß es ihm gut geht. — Der alte Weirich hält große Stücke auf den Jungen; na, ja, er kann Pferde putzen, wer das versteht, der hat eine dicke Nummer bei ihm." 

Karinna wollte gerade etwas fragen, da erhob sich im Tagesraum Lärm. Waren sich wohl zwei in die Haare gefahren. Er mußte nach dem Rechten sehen. Eine schnitzende Hummel wurde von einem Kameraden angestoßen. Dadurch war ein Schnitt schiefgegangen. Wütend ging der Junge auf den anderen los. Er hatte das Schnitzmesser noch in der Hand. 

Karinna rief seinen Namen; aber der Junge stand nicht, sondern gab dem anderen einen Schlag in die Seite. Anstatt nun dazwischenzuspringen, lief der Helfer in das Erzieherzimmer und holte Sagner. 

50 





Der folgte, da er nicht wußte, worum er sich handelte, nur widerwillig. 

Leise sagte er: „Mann, nun versuch doch einmal, selbst mit den Jungen fertig zu werden!" 

Der Helfer errötete beschämt. 

Fritz Lehmann, der sich mit einer illustrierten Zeitung an ein Fenster gesetzt hatte, sah einen Augenblick auf. Sollte er sich in den Streit einmischen? „Ach, laß sie sich schlagen, wenn sie dazu Lust haben. Der Große kann eine Tracht Prügel wohl vertragen. Er ist bei jeder Gelegenheit frech und großmäulig." 

Im selben Augenblick sah er das Schnitzmesser in der Hand des Kleineren. Die Zeitung wegwerfend, war er mit einem Satz bei dem Jungen. Der schrie einen Augenblick auf und wandte sich erschrocken von seinem früheren Gegner ab, um sich auf Fritz zu stürzen. 
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Blitzschnell hatte ihm dieser das Messer aus der Hand ge-rungen, ohne sich dabei zu verletzen. Es fiel zur Erde und Fritz konnte es mit dem Fuß weit in eine andere Ecke des Raumes schleudern. 

Als Sagner und Karinna eintraten, sahen sie, wie die neue Hummel ihrem Gegner geschickt ein Bein stellte und er mit großer Wucht auf seinen verlängerten Rücken fiel. 

Nun ließ Fritz Lehmann ihn los und ging, als wenn nichts weiter geschehen wäre, wieder zu seiner Zeitung zurück. Da aber fuhr Gerhard Wenner auf und wollte ihm an den Hals. 

Doch dazu war es zu spät. Sagner faßte ihn bei seiner Jacke und zog ihn zu sich heran. 

„Was ist hier los?" fragte er. „Die haben sich gekloppt," 

gab jemand Auskunft. 

„Das habe ich selber gesehen. Aber wozu die Bolzerei? 

Fritz Lehmann, komm doch mal her! Was hattest du mit ihm?" 

Fritz Lehmann stand schweigend vor dem Erzieher. 

Karinna klärte inzwischen den Familienleiter darüber auf, daß Fritz wohl im Augenblick dazwischengesprungen sein müsse; denn als er den Raum betreten habe, sei eine Schlägerei zwischen Gerhard Wenner und dem langen Karl im Gange gewesen. „Gerhard hatte sein Schnitzmesser in der Hand, deswegen rief ich Sie, Bruder Sagner. Wo hast du es übrigens jetzt?" Fritz sah Karinna lächelnd an und sagte etwas spöttisch: „Ich glaube, dort hinten in der Ecke liegt es. Ich habe es ihm abgenommen." 

„Und dabei hast du mich geschlagen und mir beinahe das Gelenk verdreht," schrie ihn Gerhard Wenner an und wollte sich erneut auf ihn stürzen, aber Sagner hatte fest zugepackt. 

„Mein lieber Gerhard, nun komm zunächst mit und er-zähle mir auf unserer Stube alles noch einmal. Ich glaube, du hast dich wieder von deinem Jähzorn mitreißen lassen." Aber der Junge widersetzte sich und wollte nicht mitgehen. „Willst du bocken, Gerhard?" „Ne," erwiderte dieser frech, „aber den Langen verhauen!" 

Da wurde der Erzieher energisch und führte den Jungen hinaus in sein Zimmer. 
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Dort setzte er ihn auf einen Stuhl und wartete ab, bis er sich beruhigt hatte. Nach einer langen Unterredung stellte sich Fritz Lehmanns Unschuld heraus. „So, und du wolltest ihn verhauen? Warum denn?" fragte Bruder Sagner. „Vielleicht deswegen, daß er dich davor bewahrt hat, mit dem Schnitzmesser Unheil anzurichten? — Damit du dir die Sache gründlich überlegen kannst, wirst du morgen deine Freizeit allein verbringen. Solltest du dich darüber aufregen, dann könnte es gut möglich sein, daß dein Sonntagsurlaub in die Brüche geht und du in der Besinnungsstube für dich allein bedenken kannst, wie lange es wohl noch dauern wird, bis du lernst, dich mehr in der Gewalt zu haben. — So, und nun gehe ins Bett." Gerhard Wenner erhob sich, aber er ging nicht. 

„Nun, hast du mir noch etwas zu sagen?" Stockend begann der Junge: „Ich — ich werde mich von jetzt an,..." Der Erzieher unterbrach ihn und sagte: „Nein, nein, lieber Gerhard, diesen Satz kenne ich von dir: ich werde es nicht mehr tun. 

Den hast du mir wohl schon zwanzigmal erzählt. Ich glaube dir erst, wenn du dich beherrschen lernst. Wir haben schon oft darüber gesprochen, wer dir die Kraft dazu geben kann. 

Ich kann dich nur auf IHN verweisen. Wenn du es ehrlich mit deiner Entschuldigung meinst, will ich es gern mit dir wieder wagen. Aber deine Besinnungsstunde sitzt du morgen ab. Nun gute Nacht!" 

Karinna war in der Zwischenzeit im Tagesraum bei den Jungen geblieben. Es mußte ihm doch endlich gelingen, mit ihnen in freundschaftliche Beziehungen zu treten, damit sie ihm auch in solch kritischen Augenblicken gehorchten. 

Er hörte, wie sie sich über Fritz Lehmann unterhielten. 

„Mensch," sagte der Älteste, „das hätte ich dem Humpelbein gar nicht zugetraut. Er hat mehr Kräfte, als man denkt!" 

„Nein," meinte ein anderer, „Kräfte hat er nicht so viel, aber er ist sehr geschickt. Ich glaube, es war ein Jiu-Jitsu-Griff, den er anwandte." „Weswegen mag er nur hier sein?" 

flüsterte man sich zu. „Wenn er nicht beim alten Weirich arbeitete, dann wüßten wir es schon lange." Das Gespräch 53 



wurde unterbrochen; denn es war unterdessen zehn Uhr geworden und Zeit, den Schlafsaal aufzusuchen. 

Jeder räumte seine Sachen in seinen Schrank, die Stühle wurden an die Tische gerückt, und bald war in der Abteilung Ruhe eingekehrt. 

Fritz lag noch lange wach in seinem Bett. 

Wo mochten die anderen Jungen von seiner Bande jetzt sein? 

Ob sie wohl auch in solch einer Anstalt waren? 

Wann würde die Gerichtsverhandlung sein? 

Wenn er nur bald hier herauskäme; das nächste Mal würde er alles so schlau machen, daß sie ihn nicht wieder schnappen würden. 

»Pst — pst —, Fritz!" leise wurde sein Name gerufen. Sein Bettnachbar stieß ihn an. 

„He, Fritz, leg dich mal rum. Kannst du schon schlafen? 

Ich bin ganz wach. Wir erzählen uns noch etwas." Dies alles wurde nur geflüstert. Fritz tat, als ob er schliefe. Er hatte keine Lust, am anderen Tage Strafdienst zu machen und sich die Freizeit durch solchen Unsinn zu verderben. Aber sein Nachbar gab keine Ruhe. 

Da fuhr der Älteste dazwischen: „Was soll das heißen? 

Wenn nicht augenblicklich Ruhe ist, melde ich euch!" Ein Teil der Jungen schlief bereits, ein oder zwei kicherten unter ihren Decken. Aber da die Bemühungen, Fritz zum Reden zu bringen, ergebnislos waren, gab es sein Nachbar bald auf, ihn zu stören. 

* 

Woche um Woche verlief in fester und erprobter Form. Die Erzieher gaben sich Mühe, den Jungen in der Freizeit möglichst viel Abwechslung zu verschaffen. Freilich wurde diese Harmonie immer wieder durch kleinere Zwischenfälle gestört. 

* 

„Bruder Karinna, nächsten Sonntag wirst du zum erstenmal mit den Jungen allein ausgehen. Du hast uns ja auf einigen Spaziergängen begleitet, und ich glaube, daß es gutgehen wird. 

Ich habe mit Bruder Wiedemann darüber gesprochen 54 



und er ist derselben Meinung. Oder hast du Angst?" „Nein, nein, Angst — Angst habe ich nicht, nein!" „Aber du bist noch reichlich unsicher. Vielleicht geht auch jemand von deinen Freunden oder Klassenkameraden freiwillig mit." „O, das ist nicht nötig. Ich werde schon aufpassen." 

Der Sonntag kam herbei, und den Jungen wurde bekannt, daß Karinna, dessen Schwächen sie geschickt ausnutzten, mit ihnen eine kleine Wanderung unternehmen sollte. Die Kaf-feebrote wurden eingesteckt, und um zwei Uhr ging es hinaus in die Wälder. Man hatte einen Ball mitgenommen und, nachdem man etwa dreiviertel Stunden gewandert war, spielte man auf einer Wiese Völkerball. Wenn sich einer der Jungen entfernen wollte, meldete er sich ordnungsgemäß ab. Nach einer Pause, die man zum Verzehren der Butterbrote benutzte, ging man weiter. 

Karinna, der die Gegend nicht sehr gut kannte, ließ kehrt-machen, um auf einem anderen Wege zum Fichtenhof zu gelangen. 

Man überquerte eine Landstraße. Von fern war das Heran-nahen eines Lastwagens zu hören. Zwei von den Jungen, die kurz vor Fritz Lehmann dem Fichtenhof überwiesen wurden, beschäftigten sich damit, Beeren zu sammeln und blieben von der Schar zurück. Weder Karinna noch die Jungen achteten darauf, daß sich der Abstand immer mehr vergrößerte. 

Erst nach einer Weile blickte sich der junge Erzieher wieder einmal um. Da bemerkte er das Fehlen der eifrigen Beeren-sucher. Er gab dem Ältesten Weisung, auf die Jungen zu achten und blieb ein Stück zurück. Da sah er gerade, wie der Lastwagen auf der Straße anfuhr; zwei Jungen kletterten von hinten in den Laderaum, und schon war das Fahrzeug verschwunden. Er lief noch einige Schritte, sah dann aber ein, daß hier alles Nachlaufen keinen Sinn hatte. Nun war es doch so gekommen, wie er es vorausgesehen hatte, und dazu waren es gleich zwei Jungen, die ihm fehlten. Laufend begab er sich zu der Schar zurück, die sich inzwischen klar darüber wurde, daß die beiden anderen ausgeritzt waren. Einige lachten, andere suchten Karinna zu trösten, und der Älteste meinte: 
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die Kriminalpolizei wieder. Das hat ja alles keinen Sinn. 

Geld haben sie nicht, da können sie nicht weit kommen." 

Nun wurde berichtet, daß der eine zu seinem Vater wollte, der andere zu seiner Tante. Unter solchen Gesprächen kam man im Fichtenhof wieder an. 

Karinna meldete das Verschwinden der beiden sofort dem Leiter. Hier ging es freilich nicht so gnädig ab wie bei den Jungen. Er bekam allerlei unfreundliche Dinge zu hören. 

Schließlich war ja seine Unaufmerksamkeit daran Schuld, daß die Jungen so leicht und schnell verschwinden konnten. 

Als Bruder Sagner von seinem Nachmittagsurlaub zurückkehrte, lachte er über das Pech seines Helfers und sagte, ihm auf die Schulter klopfend: „Das ist schon Klügeren passiert als dir, Bruder Karinna. Einer davon heißt sogar — Sagner. — 

Und die Fama erzählt, daß in grauer Vorzeit einem gewissen Herrn Erziehungsinspektor Wiedemann zwei Jungen an einem Sonntagnachmittag ausgerückt sind. Aber wie gesagt: „nichts genaues weiß man nicht," du verstehst? Mit der Zeit wirst du lernen, daß man bei solch einem Spaziergang seine Augen überall haben muß. Man findet später sehr schnell heraus, wer sich mit dem Gedanken trägt, eine „Fahrt ins Blaue" zu unternehmen. Diese Burschen läßt man nicht aus seiner Nähe, und alles geht gut. Aber vorhersagen kann man das nie. Am nächsten Sonntag bin ich dran. Du kommst mit, und wir wollen hoffen, daß es nicht wieder vorkommt." 

Diesmal sollten sich alle getäuscht haben; die Ausreißer wurden nicht wieder eingeliefert. 

„Das ist nicht gut," sagte Diakon Wiedemann zu dem Leiter der Hummelei. „So etwas macht Schule. Wo mögen die Burschen hingefahren sein?" 

Auch die Jungen unterhielten sich über die Flucht. Fritz erregte die ganze Sache mehr, als er sich zuerst selbst einge-stehen wollte. „Also, man kann doch fliehen, ohne wieder geschnappt zu werden!" Dieser Gedanke ließ ihm vor dem Einschlafen keine Ruhe. Sollte man nicht? — — — Unsinn! 

Man sollte nicht!! In der Zeit, da er nun im Fichtenhof weilte, waren schon mehrere Jungen „spazieren gegangen" 
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beiden einmal Glück haben. Wer weiß, wie lange es dauern würde. Und dann riskierten sie dabei, daß sie der Fichtenhof nicht mehr aufnahm, sondern daß es für sie hieß: Ab nach Mooreck! Wenn Fritz Lehmann manchmal den Fichtenhof und seine Zucht und Ordnung als schwere Last empfand, wie mußte es erst in Mooreck zugehen? Da war es wohl klüger, die Zähne zusammenzubeißen und hierzubleiben. 

Übrigens: Bei dem alten Weirich war es tatsächlich auszuhalten. Er hatte es dort besser, als viele andere Jungen. Des öfteren schon hatte ihn der Alte nach Feierabend mit in seine Familie genommen, wo er noch ein Stündchen verweilen durfte. Die Frau des Kutschers verwöhnte ihn dann gern. 

* 

Vier Tage nach der Flucht der beiden Jungen war im Wirtschaftsgebäude große Aufregung. Am Mittagstisch erzählte man sich in der Hummelei: „Heute nacht ist eingebrochen worden. Zollke war mächtig auf der Palme. Allerlei Lebensmittel sind gestohlen!" Die Jungen grinsten: „Schadenfreude ist die reinste Freude", dachten sie bei sich. 

„Und der Nachtwächter?" fragte ein Junge, der in der Tischlerei arbeitete, über den Tisch hinweg. 

„Das ist es ja eben, Zollke brüllte, das man es über den ganzen Hof hören konnte: ,Geschlafen haben Sie! Geschlafen haben Sie!' — und von Entlassen war auch die Rede." 

„Nun seid endlich ruhig davon, was geht es uns an?!" 

* 

Bruder Zollke ging es allerdings sehr viel an. So etwas war noch nicht vorgekommen, daß jemand in die Küche einbrach, um dort allerlei wertvolle Nahrungsmittel zu stehlen. 

Die Polizei wurde benachrichtigt, lange Protokolle wurden aufgenommen, Fingerabdruckspezialisten erschienen; Fußspuren wurden gemessen und in Gips nachgebildet; Personal wurde stundenlang vernommen. Ergebnis: Gleich Null! 

Da es in den frühen Morgenstunden etwas geregnet hatte, waren alle Spuren verwischt, Polizeihunde konnten ebenfalls nicht eingesetzt werden. 
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Einige Tage herrschte Ruhe, und der Betrieb lief in be-währter Weise weiter. 

Diese Ruhe sollte nicht lange anhalten. Eines morgens, es mochte gegen ein halb sechs Uhr sein, wurde die Haustürklingel der Hummelei heftig in Bewegung gesetzt. Diakon Sagner sprang aus dem Bett, kleidete sich notdürftig an, warf seinen Mantel über und öffnete, noch etwas verschlafen, die Tür. 

„Was soll das heißen?" fragte er unwillig mit mürrischer Stimme; man läßt sich nicht gern im tiefsten Schlaf stören. 

Aber er kam nicht dazu, lange Betrachtungen anzustellen, denn der Heimleiter, Bruder Wiedemann, fuhr dazwischen: 

„Sind alle Ihre Jungen im Schlafsaal?" „Wenn keiner nachts durchs Fenster hinausgesprungen ist, müssen sie alle anwesend sein." Da die Hummelei im Erdgeschoß lag, war eine Entfernung auf diese Art wohl möglich. 

Die beiden Männer gingen durch den langen Korridor und öffneten die Tür des Schlafsaals. Zwei Jungen waren ob des ungestümen Schellens wach geworden. Alle anderen schliefen noch fest. Keiner fehlte. Die beiden Männer verließen den Saal. Wiedemann verständigte Sagner kurz davon, daß in dieser Nacht wieder im Wirtschaftsgebäude eingebrochen wurde. 

„Bruder Zollke meint, es könnten nur unsere Jungen sein, aber ich kann mir nicht denken, daß jemand nachts die Schlafsäle verläßt. Wann haben Sie die Haustür geschlossen?" „Um zehn Uhr," antwortete Sagner. 

Wiedemann war schon auf dem nächsten Treppenabsatz, um die über der Hummelei gelegene Familie aufzusuchen. 

Wieder war es den Dieben gelungen, Lebensmittel zu er-beuten. Sie hatten sich diesmal nicht gewalttätig Einlaß ver-schafft, sondern waren entweder im Besitz von Nachschlüsseln oder ließen sich am Abend vorher, nachdem sie sich in der Dunkelheit in die Kellerräume eingeschlichen hatten, einschließen. 

Die Aufregung war groß. Aber auch diesmal gelang es weder der Diebe habhaft zu werden, noch den Ausweg, den sie genommen hatten, zu finden. 
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„Wahrscheinlich," so sagte ein Kriminalbeamter, „sind sie durch die Heizungsgänge, die ihre Häuser miteinander verbinden, ins Freie gelangt." 

Der Wirtschaftsinspektor tobte, und man tat gut, ihm an diesem Tage nicht zu begegnen. 

* 

Weirich hatte auf einem schweren Wagen Feldgerät auf die Äcker, die den Fichtenhof umgaben, gefahren. Fritz war beim Abladen behilflich. Ein großes Stück Land, auf dem bis vor kurzem Kartoffeln standen, wurde geeggt. Fritz harkte das Krautig zu großen Haufen zusammen und steckte sie in Brand. Weißer Qualm überzog die herbstlichen Felder. 

Der Junge arbeitete ganz in der Nähe des hohen Zaunes, der das Gelände des Fichtenhofes umgab. Da bemerkte er plötzlich, daß an einer Stelle die Latten entfernt waren. Sich nach Weirich umsehend, der gerade in entgegengesetzter Richtung hinter den Pferden herging, näherte sich Fritz schnell der von ihm entdeckten Stelle. 

Was hing denn da in den Brombeerranken? Es war ein buntes Taschentuch, gezeichnet W. C. „Hmm —," brummte Fritz, und ein Schmunzeln ging über seine Züge, „das dürfte Walter Cislak heißen." Und was lag dort im Grase? Ein Küchenmesser! Fritz erkannte an dem Zeichen auf dem Heft sofort, daß es dem Fichtenhof gehörte. Er nahm beide Gegenstände an sich und kehrte zu seinen brennenden Kräutigfeu-ern zurück. 

Weirich rief ihm gutgelaunt zu: „In einer Viertelstunde ist Mittag, Fritz! Du kannst die Geräte schon zusammen-tragen!" Der Junge gehorchte und schaffte Hacken und Gabeln zum Wagen. — 

Während der Mittagspause lag er auf seinem Bett und sann über seine Fundgegenstände nach. Mußte er sie abgeben? Sollte er die Jungen verraten? 

Während der Wochen, die er nun hier im Fichtenhof weilte, war ein harter Kampf in ihm entbrannt. In den kurzen Morgenandachten und den Bibelstundenabenden, die für alle Fichtenhofinsassen am Mittwoch in der kleinen Kapelle 59 



stattfanden, war ihm das Wort Gottes nahegebracht worden. 

Seine Forderungen dünkten ihm wirklichkeitsfremd. Er schüttelte sich oft in dem Gedanken daran, so zu leben, wie es dort gefordert wurde. Äußerlich war keine Spur davon zu merken, wie dieses Wort in ihm arbeitete. Aber in den stillen Stunden draußen auf den Feldern, oder nachts, wenn er nicht einschlafen konnte, gelegentlich wohl auch einmal im Stall, wenn er träumend auf der Futterkiste saß, glaubte er eine Stimme in sich zu vernehmen, die zu ihm sagte: „Folge mir nach—und dein Leben wird froher und schöner werden!" 

So wurde ihm auch jetzt die Entscheidung nicht leicht. 

Noch wußte er nicht, wo sich die beiden Flüchtlinge aufhielten. Ob sie wohl die Einbrüche ausführten? — 

Mitten in seine Überlegungen hinein kam der Ruf zur Nachmittagsarbeit. Er hatte im Stall zu tun, und wurde dabei unfreiwilliger Zeuge eines Gespräches zwischen dem Wirtschaftsinspektor und dem alten Weirich. 

„Haben Sie denn immer noch nicht heraus, wer die Diebe sein können?" fragte der Kutscher. „Darüber gibt es gar keinen Zweifel, Weirich", antwortete der Gefragte, „es sind ein paar Jungen, die früher bei mir arbeiteten. Sie wissen im ganzen Haus Bescheid und kennen jede Gelegenheit. Vielleicht haben sie auch im Kesselhaus gearbeitet oder in der Schlosserei. Diese Leute brauchen wir ja ständig für Repara-turen im Wirtschaftsgebäude. Fremde können es jedenfalls nicht sein, obgleich die Polizei auch das für möglich hält." 

„Da sind doch neulich dem Br. Karinna zwei Jungen ausgerissen; hat man die schon wieder eingefangen?" 

„Nein, das heißt, ich will Bruder Sagner noch einmal fragen. 

Es wäre möglich, daß man sie nach einer anderen Anstalt brachte. Aber da sie wohl das erste Mal türmten, glaube ich nicht daran, daß man sie sofort nach Mooreck geschickt hat. 

Man versucht es doch erst im Guten, mit ihnen fertig zu werden und meistens hatten wir ja damit Erfolg." 

„Der eine von ihnen sah mir ziemlich, — na, ich weiß nicht recht, wie ich mich ausdrücken soll, — jedenfalls mochte er schon allerlei hinter sich haben; während der Kleine, der 60 



einige Tage bei mir arbeitetet, harmlos aussah. Aber man kann sich sehr täuschen. Deswegen hat wohl auch Bruder Karinna gerade bei diesem nicht geglaubt, daß er verschwinden wolle." 

„Ach, seien Sie stille von diesem Karinna. Gut, daß wir nicht viel solch unglücklicher Figuren haben. Er wird niemals ein guter Erzieher werden." 

„Das können Sie nicht sagen, Bruder Zollke. Ich bin nun schon fast achtundzwanzig Jahre im Fichtenhof und habe es mehrmals erlebt, daß solche jungen Leute später, wenn sie sich an ihre Aufgabe gewöhnt hatten, ganz brauchbare Kerle geworden sind." 

„Ich müßte mich sehr täuschen, wenn das bei diesem An-wärter der Fall sein sollte. Er ist jetzt schon ein Vierteljahr in der Hummelei, und wenn wir in Sagner nicht einen so guten Erzieher hätten, dann würde ich Bruder Wiedemann, der ja die Verantwortung trägt, sehr bedauern. Karinna ist viel zu weich und versteht es nicht, sich durchzusetzen." 

* 

Im Laufe des Nachmittags erkundigte sich Fritz Lehmann bei den verschiedensten Leuten danach, wieviel die Diebe wohl diesmal erbeutet hatten. Er tat das so geschickt und unauffällig, daß niemand daran Anstoß nahm. Am Abend überrechnete er, daß zwei Jungen gut vier bis fünf Tage davon leben konnten. Abenteuerlich, wie er nun einmal veranlagt war, beschloß er, selbst in die Dinge einzugreifen. Zu gern hätte er der Polizei, der er im Geheimen Rache ge-schworen hatte, ein Schnippchen geschlagen. Sollte er die Jungen warnen? Oder sollte er sie verjagen? Zunächst aber mußte er sich, ehe alle diese Fragen beantwortet werden konnten, Gewißheit verschaffen, was gespielt wurde. 

Fünf Tage nach dem zweiten Einbruch gab es in der Hummelei um sechs Uhr morgens einen — — Knall, wie das die Jungen nannten. Sie steckten die Köpfe zusammen, und lachten über die dummen Gesichter von Bruder Sagner und seinem Helfer. 
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Das war auch wirklich eine tolle Sache. Es fehlte eine Hummel und in ihrem Nest lag ein Zettel. Darauf stand mit ungefügten Buchstaben zu lesen: 



Sagner meldete den Vorfall sofort Herrn Wiedemann. Als er der Sache auf den Grund gehen wollte, wurde ihm tele-fonisch die Nachricht durchgegeben, daß in dieser Nacht wiederum im Wirtschaftsgebäude Einbrecher tätig waren. 

Diesmal hatten die Diebe nicht viel erbeutet, sie mußten gestört worden sein. 

Die Ausbildungsstätte der Diakone richtete nach dem zweiten Diebstahl durch ihre Schüler eine Nachtwache im ganzen Gelände des Fichtenhofes ein. Diese hatte zwar, was sie jetzt schamhaft gestand, von dem Einbruch nichts gemerkt; aber irgendwie, so sagte man sich, mußten die Diebe beunruhigt worden sein, denn man fand ein zusammenge-packtes Bündel mit Eßwaren, das auf der anscheinend eiligen Flucht liegen blieb. 

Die Polizei entdeckte außerdem in der Nähe des Wirtschaftsgebäudes noch weitere verlorene Gegenstände. Dann 

•aber war alles Suchen nach weiteren Spuren ergebnislos. 

* 

„Ich glaube nicht, Bruder Wiedemann, daß Fritz Lehmann mit dieser Sache etwas zu tun hat. Er weiß, daß in einem Monat die Verhandlung gegen ihn stattfindet, und er wird nicht so dumm sein, das Urteil dadurch zu verschärfen, daß er jetzt eine neue Straftat begeht. Vielleicht hat ihn nur das Heimweh geplagt, und er ist zu seinem Vater gefahren." 
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„Das glaube ich kaum", warf Wiedemann ein, „mit dem steht er nicht so freundschaftlich, wie Sie meinen." Es entstand eine Gesprächspause, und beide Männer überlegten, was wohl die Beweggründe für den Ausflug der kleinen Hummel sein mochten. 

„Da kommt er ja fröhlich anspaziert", sagte der junge Erzieher zu dem Heimleiter und deutete zum Fenster hinaus auf den Spielplatz. „Das ist noch nicht dagewesen", sagte Bruder Wiedemann und schüttelte den Kopf, — „der Junge hält sogar Wort. Nun, ich will ihn mir gleich einmal vor-nehmen." 

Zunächst versuchte es Wiedemann auf freundliche Art, dem Humpelfritz das Geheimnis seines Morgenausfluges zu entlocken. 

„Wie bist du hinausgekommen?" 

„Zum Fenster, Herr Wiedemann." 

„Mit deinem kranken Bein war das gewiß schwer." 

Der Junge nickte mit dem Kopf. 

„Und wo bist du dann hingelaufen? Warst du zu Hause?" 

Diese Frage war dumm von mir, dachte Wiedemann, denn in dieser kurzen Zeit kann er gar nicht bei seinem Vater gewesen sein. Das Grinsen des Jungen nahm er nicht weiter tragisch und dachte nur, bis jetzt steht es 1:0 für unser Humpelbein. 

Er ging auf den Jungen zu, legte ihm seine Hand vertraulich auf die Schulter und sagte: „Nun, Fritz, komm und erzähle mir, wozu du heute morgen das Heim ohne unsere Erlaubnis verlassen mußtest." 

Fritz sah den Heimleiter offen an, aber eine Antwort gab er ihm zunächst nicht. Ob der Mann wohl böse werden würde? 

Bruder Wiedemann wußte, daß man Jungen Zeit lassen muß. 

Mit einem Wink schickte er Sagner aus dem Zimmer. 

„Hör mal, Fritz, du weißt, daß ich dich für dieses eigen-mächtige Handeln bestrafen kann. Aber ich will das nicht tun, weil ich bis jetzt noch glaube, daß du nichts Unrechtes getan hast. Freilich wird es nicht lange dauern, und die Polizei wird hier sein und —" 

Fritz sprang auf und starrte sein Gegenüber entsetzt an. 

Leise kam ein: „Warum?" über seine Lippen. 

„Warum? Nun, das will ich dir sagen: Heute morgen ist zum dritten Mal im Wirtschaftsgebäude eingebrochen worden. Du hast dich zu nachtschlafener Zeit von deinem Platz entfernt und bist an einem Ort gewesen, den du mir bis jetzt noch nicht genannt hast. Der Polizei wirst du ihn wohl nennen müssen, sonst nimmt sie dich mit." 

„Mich — — mitnehmen?" Fritz überlegte. Das würde neuen Kummer für den Vater geben, dem er doch versprochen hatte, sich zusammenzunehmen. „Ob ich wohl alles erzählen muß?" und in Sekundenschnelle stand vor seinem inneren Auge, was er in den letzten Stunden erlebt hatte. 

* 

Die schwarzen Schatten der Nacht lagen noch über dem Spielplatz, als sich Humpelfritz aus seinem Bett erhob. Er rieb sich die Augen und sah sich um. Niemand war durch das Knacken seiner Bettstelle wach geworden. Leise schob er seine Beine unter der Decke hervor, zog seine Strümpfe an und schlüpfte in die Schuhe. Darauf fuhr er in seine Hose, und langte nach der Jacke. Erschrocken fuhr er zusammen; denn sein Nachbar wälzte sich auf die andere Seite. Fritz kauerte vor seinem Bett, so daß er nicht zu sehen war. Gerade wollte er wieder nach der Jacke greifen, da knisterte es in der anderen Ecke des Schlafsaales. Auch dort warf sich ein Junge auf die andere Seite. Fritz fühlte seine Pulse schlagen. Endlich hatte er sich etwas beruhigt und griff erneut nach seiner Jacke. Er zog sie leise an, und schlich an den Kopfenden der Betten entlang zur Fensterseite des Raumes. 

Jetzt kam das schwerste Stück Arbeit. Wenn das Fenster knackte, konnte Bruder Karinna, der mit im Schlafsaal schlief, wach werden, vielleicht auch einer der Jungen. Leise tastete seine Hand nach dem Fenstergriff. Zu seiner Freude schob sich der Riegel ohne Geräusch zurück. Ein kühler Lufthauch drang zu dem Spalt herein und ließ ihn völlig wach werden. 
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Alle seine Sinne waren angespannt. Gerade wollte er das Fenster weiter öffnen, da fuhr ein Junge in seinem Bett hoch. 

Fritz duckte sich rasch an die Erde und schmiegte sich unter die Fensterbank. Er zitterte am ganzen Leibe, so erschrocken war er. Der Junge, der ihn störte, verließ den Schlafsaal, um die Toiletten aufzusuchen. Bald kehrte wieder Ruhe ein. 

Noch einmal schlich Fritz zu seinem Bett zurück, er entnahm seiner Jackentasche ein Blatt Papier, das er auf das Kopfkissen legte. Nun mußte er rasch handeln, es konnte jeden Augenblick wieder ein Junge erwachen. Er kletterte auf die Fensterbank, schob die Beine nach draußen, zog das Fenster ein wenig an und ließ sich fallen. 

Als er sich erhob, horchte er noch einen Augenblick, aber zu seiner Zufriedenheit stellte er fest, daß von seiner Flucht nichts bemerkt worden war. Er überquerte den Spielplatz, Humpelfritz   5 
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verharrte minutenlang an einen Baum gelehnt und horchte in die nächtliche Stille. Da er kein verdächtiges Geräusch vernahm, umging er das Wirtschaftsgebäude und duckte sich in der Nähe des Heizungskellerausganges unter eine Bank. Kaum hatte er seinen Platz eingenommen, als er leise Stimmen hörte. Scharf wie ein Messer stach ein Lichtstrahl durch die Finsternis. 

„Neulich sollen die Burschen durch diesen Ausgang das Weite gesucht haben", hörte er jemanden leise sagen. „Geh doch die Stufen hinunter und schau nach, ob die Tür verschlossen ist." Der Angeredete kam dem Wunsche nach und stellte fest, daß die Tür sich nicht öffnen ließ. „Heute sind sie anscheinend etwas vorsichtiger gewesen. Sieh einmal nach, ob die schlauen Leute vom Wirtschaftsgebäude wieder den Schlüssel von innen stecken ließen." „Nein, diesmal ist das Schloß frei." „Dann wollen wir weitergehen!" Die Stimmen verloren sich im Dunkel der Nacht. 

Wie lange Fritz auf seinem Horchposten verharrt hatte, wußte er nicht. Sollte er sich getäuscht haben? Das würde alle seine Pläne über den Haufen werfen. Außerdem... doch, was war das??!! Deutlich konnte er vernehmen, wie an dem Schloß zum Heizungskeller gearbeitet wurde. Die Tür öffnete sich, aber Fritz konnte in der Dunkelheit nichts erkennen. 

Auf allen Vieren kriechend, näherte er sich dem Ausgang, dabei benutzte er die weit in den Weg hineinhängenden Büsche geschickt als Deckung. Jetzt konnte er die Umrisse zweier Gestalten erkennen. Es mochten, wie er vermutete, die beiden Jungen sein. Aber wie sollte er sich Gewißheit verschaffen? Da geschah ihm infolge seines Beinschadens ein kleines Mißgeschick; er stolperte über einen Gegenstand, den er im Dunkeln übersehen hatte, verlor das Gleichgewicht und rollte zur Seite. Dies konnte natürlich nicht leise geschehen. Ehe er sich wieder aufrappelte, waren die beiden Diebe in den Büschen verschwunden. Er konnte nur noch hören, daß etwas dumpf zu Boden fiel; dann sah er nichts mehr, so rasch er sich auch, in der Hoffnung, die Flüchtenden in der inzwischen zunehmenden Dämmerung zu erkennen, durch die Büsche drückte. Bald fand er die in ein Tuch zu-66 



sammengebundenen Lebensrnittel. Aber er rührte nichts davon an, sondern ging im großen Bogen um das Bündel herum. Was sollte er tun? Die Glocke der Kapelle läutete soeben sechs Uhr. Nun würde das Leben im Fichtenhof erwachen. 

Ungesehen kam er nicht in die Hummelei zurück. Er begab sich in einen abgelegenen Teil des Waldgeländes und wartete dort eine halbe Stunde. Vielleicht wäre er noch länger da-geblieben, wenn es nicht, wie in diesen Herbsttagen so oft, leise angefangen hätte zu regnen. 

* 

Jetzt stand er vor Bruder Wiedemann, dem er eine Er-klärung schuldig war. Was sollte er nur tun? 

Der Heimleiter versuchte es nun einmal mit Strenge. Er drohte Fritz mit Strafe, wenn er nicht endlich bereit sei, über sein seltsames Gebaren Auskunft zu geben. Aber auch damit erreichte er nichts. Schließlich schickte er den Jungen mit den Worten: „Du wirst von mir hören", in die Hummelfamilie. 

Sagner rief ihn sofort in sein Zimmer. „Na, was für ein Märchen hast du Bruder Wiedemann erzählt? Bis jetzt bist du mir nur angenehm aufgefallen. Fritz, aber wenn du solche Dinge treibst, dann werden wir wohl bald anders miteinander verkehren müssen. Warum bist du so verstockt und sagst nichts? Hast du Angst vor Strafe?" 

Fritz schüttelte den Kopf. 

„Wirst du auch vor der Polizei schweigen? Sie wird gleich hier sein!" 

Ja", sagte der Junge leise. 

„Möchtest du m i r  nicht erzählen, wo du heute morgen gewesen bist?" 

Es entstand eine lange Pause, dann sagte Fritz leise, fast als wenn er zu sich selbst spräche: „Ich werde es schon noch sagen, Ihnen — und auch Herrn Wiedemann —, aber der Polizei nicht." 

„Und den Jungen?" 

„Denen erst recht nicht." 

„Fritz, du hast noch gar keinen Freund unter den Hummeln. 

Warum schließt du dich gegen die anderen ab?" 
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„Ich will keinen Freund," 

„Das sage nicht, einen guten Freund kann man immer gebrauchen. Hattest du nie einen?" 

„Doch", nickte der Junge. 

„Und wo ist er jetzt?" 

„Ich weiß es nicht. Vielleicht ist er auch in solch einer Anstalt. Ich habe, seit ich hier bin, nichts von ihm gehört." 

„Schreibe ihm doch einmal!" 

Fritz schüttelte mit dem Kopf: „Was sollte ich denn schreiben?" 

„Na, das mußt du schließlich wissen. Aber wir wollen uns ein anderes Mal über Freundschaft eingehender unterhalten. 

Jetzt geh und säubere deine Sachen und dann — ja, — dann wird wohl die Polizei hier sein." 

Schon erklang die Türglocke. Als Sagner öffnete, standen die Beamten vor ihm. 

„Guten Morgen, sind Sie Herr Sagner?" 

„Jawohl, der bin ich." 

„Einer Ihrer Jungen ist heute morgen ohne Erlaubnis spazieren gegangen. Ist er hier?" 

„Ja, er ist noch in meinem Zimmer. Wollen Sie ihn sprechen?" 

„Deswegen sind wir gekommen." 

Sagner öffnete die Tür zu seinem Wohnraum und ließ die Herren eintreten. Aber auch sie erreichten — trotz aller Be-mühungen — nichts. Fritz schwieg hartnäckig. Als die Beamten sich verabschiedeten, meinte der eine von ihnen zu Sagner: 

„Wenn Sie alles solche Kerle hier haben, dann bedaure ich Sie von Herzen." 

„Oh", antwortete dieser freundlich, „Fritz ist einer unserer Ruhigsten und Besten. Er wird seine Gründe haben. Ich glaube bestimmt, daß er zur rechten Zeit reden wird. Glücklicherweise sind nicht alle so verschlossen wie er." 

* 

Noch lange, nachdem die Hummeln an diesem abwechse-lungsreichen Tage zu Bett gegangen waren, wälzte sich Fritz unruhig auf seinem Strohsack. Schließlich erhob er sich, 68 



tastete mit den Füßen im Dunkeln nach seinen Hausschuhen und ging leise zur Tür des Brüderwohnzimmers. 

„Ist da nicht jemand den Flur entlang gekommen"? hörte er Bruder Sagner fragen. Karinna mußte in der Nähe der Tür gestanden haben, denn sie wurde geöffnet, kaum daß diese Frage gestellt worden war, und ein breiter Lichtstrahl fiel auf Fritz Lehmann, der davon geblendet wurde. 

„Nanu, was willst du denn hier"? hörte er Karinna fragen. 

„Ich möchte — — Bruder Sagner sprechen." 

„Aber doch nicht im Nachthemd, mein Junge! Da, Fritz, hast du eine Decke, schlag sie dir um und setz dich dort hin. — Walter", sagte er zu seinem Helfer, „sieh einmal nach, ob im Schlafsaal alles ruhig geblieben ist." 

Er blinzelte bei diesen Worten, und sein Helfer verstand ihn sofort. 

Als Sagner mit Fritz Lehmann allein war, wartete er geduldig, bis der Junge begann: „Kann ich morgen nachmittag drei Stunden frei haben?" 

„Hmm, und was möchtest du in dieser Zeit beginnen?" 

„Muß ich das sagen?" 

„Das wird nicht zu umgehen sein. Ich kann dir nicht frei geben, ohne Herrn Wiedemann vorher gefragt zu haben. Er wird wissen wollen, was du in dieser Zeit tun möchtest." 

Fritz grinste, und zum erstenmal bemerkte Sagner, daß dieser Junge auch fröhlich dreinschauen konnte. 

„Lügen dürfen Sie wohl nicht?!" 

„Wie kommst du auf solch einen Unsinn?" 

„Nun, ich meine, Sie könnten doch Herrn Wiedemann irgendetwas erzählen. Ehrenwort: Ich will nicht ausreißen! 

Ich — möchte nur etwas untersuchen. Es wird für alle zum Besten sein." 

„Mein lieber Fritz", sagte Sagner ganz langsam und jedes Wort betonend, „du marschierst sofort ins Bett, wenn du mir nicht endlich im Zusammenhang erzählst, was du vorhast." 

Puh, das war dumm von mir, überlegte der Erzieher; er merkte an dem Gesichtsausdruck, wie Fritz im selben Augenblick abblendete. Da saß wieder der alte, verstockte Junge, den er nun schon wochenlang beobachtete, — Was 69 



mache ich nur, überlegte Sagner. — Plötzlich erhellten sich seine Züge. Ich will es einmal so versuchen. 

Er rückte seinen Stuhl in die Nähe des Jungen und sagte, ihn freundlich auf die Schulter klopfend: „Hör' zu, Fritz! 

Wenn ich dich morgen nachmittag laufen lasse, wage ich meine Stellung. Aber ich glaube, ich darf es tun, weil ich dir vertrauen kann. Wir beide machen einen Bund miteinander. 

Du gibst mir deine Hand darauf, daß du pünktlich wieder hier bist. Ich spreche mit Weirich, der uns sicher helfen wird. 

Zum Dank dafür mußt du müh jetzt in deine Pläne einweihen, denn ich kann mir schon denken, daß sie mit den Ein-brüchen zusammenhängen.  So  ein  alter  „Bandenführer"  wie  du  . . . " 

Fritz fuhr empor und sah den Leiter der Hummelfamilie erstaunt an. 

„Na, ja, ich weiß doch Bescheid, mein Lieber, — du kennst dich aus in solchen Sachen, und ich bin der Meinung, daß du schneller zum Ziel kommst, als andere. Aber nun will ich aufhören, jetzt sollst du sprechen." — Einige Minuten mußte sich der Erzieher noch gedulden, dann begann Fritz zu er-zählen, was er bisher entdeckte. Er wurde immer lebhafter dabei. Als er mit seinem Bericht zu Ende war, sah er den Erzieher fragend an. 

„Du bist gar nicht auf den Kopf gefallen, Fritz, — laß mich  die  Sache  bis  morgen. . . "   —  Sagner  vollendete  den Satz nicht; es entstand eine Pause. 

„Du, ich habe einen fabelhaften Gedanken. Würdest du Bruder Karinna mitnehmen?" 

Fritz sah einen Augenblick finster drein. War hier doch noch das alte Mißtrauen? Aber dann nickte er mit dem Kopf und sagte: „Ja, ja, ich verstehe Sie schon. Er ist ja eigentlich schuld, daß die   beiden weg sind, und wenn die Sache klappt, dann — —" 

„Sieht man doch", fuhr der Erzieher fort, „daß er sich bemüht, seinen Fehler wieder gutzumachen. Das kann sehr viel für ihn bedeuten. Du wirst das sicher verstehen; mir ist es auch lieber, wenn jemand von uns dabei ist. Sollte irgend etwas schiefgehen, dann warst du wenigstens nicht allein 70 



unterwegs. Du mußt dich auch in unsere Lage versetzen können. Wir sind ja für euch alle verantwortlich." 

„Werden Sie es Herrn Wiedemann sagen?" fragte Fritz und sah sein Gegenüber erwartungsvoll an. 

„Das kann ich dir jetzt noch nicht sagen. Wir haben ja einige Stunden Zeit, darüber nachzudenken. Wann möchtest du fortgehen?" 

„Am Spätnachmittag, so zwischen vier und sieben Uhr." 

„Nun geh' schlafen, alles andere können wir morgen besprechen." — 

Die beiden Erzieher kamen noch lange nicht zur Ruhe. Es wollte alles wohl überlegt sein. 

„Weißt du, Walter, in dem Augenblick, als ich mich ganz als Junge fühlte und auf ihn und seinen phantastischen Plan einging, merkte ich, wie es mir endlich gelang, Kontakt mit ihm zu finden. Ich kann mir heute gut denken, daß der Bursche eine ganze Bande kommandieren kann. Gott gebe nur, daß es nicht wieder zum Bösen, sondern eines Tages zum Guten geschieht. Aber nun wollen wir endlich schlafen gehen." 

* 

Es gelang Kurt Sagner, ohne daß Fritz es merkte, von seinem Vorgesetzten die Erlaubnis zu erhalten, daß Karinna und die kleine Hummel sich auf die Suche begeben durften. 

Um vier Uhr verschwand Fritz von seiner Arbeitsstelle. Dem alten Weirich war darüber Bescheid zugegangen. 

Ohne das Hummelnest aufgesucht zu haben, traf er sich mit Walter Karinna an der dafür vereinbarten Stelle. Der junge Mann wollte allerlei wissen, aber Fritz winkte ab. 

„Kommen Sie nur mit, ich werde Ihnen alles zeigen." 

Es dauerte nicht lange, und sie standen an dem großen Loch im Zaun. Beide krochen hindurch und gelangten in das Kusselgelände, das den Fichtenhof umgab. Nach einer Weile kamen sie in den Hochwald. Eineinhalb Stunden durchsuchte Fritz mit seinem Begleiter die Waldstücke in der näheren Umgebung der Anstalt. Er mußte sich des öfteren hinsetzen und ausruhen. Walter Karinna dachte: er ist wie ein Jagd-71 





hund; aber er störte ihn nicht. Nur einmal fragte er bei einer kurzen Pause: „Werden wir wohl etwas finden?" 

„Wenn heute nicht, dann morgen. Aber finden werden wir sie! Hoffentlich sind sie nicht zu weit weg, denn ich bin müde." 

Er hatte einen Kiefernast gefunden und benutzte ihn geschickt als Krücke, um sein krankes Bein zu schonen. Nach ungefähr zwei Stunden, — es begann schon dämmerig zu werden, — blieb er an einer Tannenschonung stehen, und deutete mit der Hand auf eine seltsame Spur im Sand. 

Hier war etwas geschleift worden. In der zunehmenden Dämmerung konnte man gut einen Trampelpfad erkennen, der in die Tannen hineinführte. Leise fragte Fritz, ein ganz klein wenig hörte man den Spott hindurch: „Haben Sie Mut?" 

Mit dem Daumen wies er den Pfad entlang in die Tannen. 
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Walter Karinna war von der Abenteuerlichkeit dieses Unternehmens so angesteckt, daß er ohne Besinnen: „Ja!" 

sagte. 

„Ich sage: Nein! Bruder Karinna, es ist für heute zu dunkel. Wir sehen in den Tannen nichts mehr. Aber da wir von außen kommen, sehen sie uns und werden entweder ausreißen oder uns, da sie das Gelände besser kennen, die Jacke verhauen. Wie wäre es mit morgen früh sechs Uhr, wenn es hell wird?" 

Der Junge hatte sich schon umgedreht und dem Heimweg zugewandt. An einer großen Kiefer machte er mit seinem Taschenmesser ein Zeichen in die Rinde. Bei einem Busch brach er mehrere Zweige ab. 

„So, das finden wir morgen schon wieder!" 

* 

Inzwischen wurde Fritz Lehmann in der Hummelei dringend begehrt, denn er hatte an diesem Tag Küchendienst, und die Jungen wollten gern schnell zu ihrem Abendessen kommen. 

Es klopfte an die Tür des Bruderzimmers, und der lange Werner trat — nachdem er das Herein abgewartet hatte — in den Raum und fragte Bruder Sagner: „Wissen Sie, wo Fritz Lehmann ist? Wenn er nicht gleich kommt, muß ich einen anderen Jungen zum Küchendienst einteilen." 

„Fritz  Lehmann?  —  Ach  so  —,  der  ist nicht da, und. . . " 

der Erzieher sah auf seine Uhr. „Er muß aber gleich kommen. 

Wenn er in zehn Minuten nicht hier ist, dann nimm einen anderen. Sobald er erscheint, soll er sich bei mir melden." 

Der Älteste trat ab und flüsterte einem anderen Jungen im Tagesraum zu: „Ob der Fritz jetzt wohl auch getürmt ist? 

Ich war gerade drin, —" er zeigte mit der Hand nach dem Brüderzimmer, „Sagner wurde merkwürdig unsicher, als ich ihn nach dem Humpelfritz fragte." 

„Mensch, sei still, du weißt doch, daß wir den Lehmann nicht so nennen sollen!" „Na, du wirst ja nicht gerade petzen gehen." „Sehe ich so aus?!" muckte Alfred auf. 

* 
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Die Tür zur Hummelei wurde leise geöffnet, Walter Karinna huschte in den Flur und verschwand schnell im Brü-

derwohnraum. Mit knappen Worten erstattete er Bericht. 

„Fritz wird sofort hier sein. Dachte schon, wir würden vergeblich gesucht haben, aber der Bursche hat gute Augen. 

Ich war an der Stelle, von der ich dir erzählte, achtlos vor-

übergelaufen, aber nun glaube ich doch, daß wir morgen früh zum Ziel kommen werden. Es ist nur die Frage, ob sie noch dort sind. Fritz meint, sie hätten sich in die Bodenwelle, die mitten durch die Tannenschonung läuft, eine Erdhöhle gebaut und hausten dort seit Tagen." 

„So, nun geh' bitte in den Tagesraum und sorge dafür, daß wir bald etwas zu essen bekommen, die Jungen werden schon unruhig. Fritz soll nicht zu mir hereinkommen, sondern seinen Dienst versehen." 

„Das tut er schon", sagte Walter Karinna, „ich sehe ihn gerade mit den Kaffeekannen über den Platz laufen." 

„Um so besser! Die Jungen haben schon gemerkt, daß Fritz heute nachmittag bei der Arbeit fehlte. So etwas spricht sich schnell herum." 

Karinna begab sich in den Tagesraum, und der Dienst rollte bis zum Schlafengehen in altgewohnter Weise ab. — 

Herr Wiedemann hatte der Leitung des Fichtenhofes, und vor allen Dingen dem Hausvater der Diakonenschule von den Neuentdeckungen Bericht erstattet. Dort hielt man das Ganze für das Produkt der überspannten Phantasie eines Großstadtjungen. Als aber in den Abendstunden durch Walter Karinna bekannt wurde, daß die Suche am nächsten Morgen fortgesetzt werden sollte, waren sofort einige der Schüler bereit, sich daran vor Beginn ihres Unterrichtes zu beteiligen. 

„Um fünf Uhr dreißig vor der Hummelei." sagte Walter Karinna zu den ihn umringenden Mitschülern. „Wir sind pünktlich da, seid ohne Sorge!" „Haltet euch aber recht still, damit die Jungen nicht wach werden." „Soll geschehen", sagten alle zu. 

* 

In Bruder Sagners Zimmer klingelte leise der Taschen-wecker. 
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Fünf Uhr! 

Als er sich aus dem Fenster beugte, sah er, daß es draußen noch fast Nacht war. Leise ging er in den Schlafsaal, und weckte Fritz Lehmann und seinen Helfer. Es dauerte nicht lange, da waren diese zu dem Unternehmen bereit. Vor dem Haufe hörten sie leises Stimmengemurmel. Als sie zu den anderen traten, sahen sie auch in der Wohnung des Heim leiters Licht. Bald darauf trat er selbst zu ihnen und sagte: 

„So, Fritz, nun kannst du uns führen." Alle waren erstaunt, daß Herr Wiedemann es sich nicht nehmen ließ, bei diesem Unternehmen dabei zu sein. 



Nach ungefähr zwanzig Minuten war das heute genauer zu durchsuchende Waldstück erreicht. Mit leiser Stimme teilte Herr Wiedemann seine kleine Gruppe so auf, daß sich zwei Abteilungen etwa in der Mitte des Waldstückes begegnen mußten. Während sich nun acht junge Leute von dem Trupp entfernten, warteten die anderen weitere zwanzig Minuten, bis ihre Freunde den jenseitigen Rand der Tannenschonung erreicht haben konnten. 

Inzwischen hatte Herr Wiedemann die bei ihm verbliebenen jungen Männer so aufgestellt, daß sie in einem Abstand von zehn bis fünfzehn Metern am Rand der Schonung verteilt standen. Er sah noch einmal auf seine Uhr, von der er die Zeit im dämmernden Morgenlicht ablesen konnte. Dann hob er seinen Arm und seine Helfer drangen in das Waldstück ein. 

Fritz benutzte geschickt den Trampelpfad, um möglichst rasch in das Innere der Schonung zu gelangen. Walter Karinna versuchte zunächst, ihn durch leise Rufe zurückzuhalten, aber das gelang ihm nicht. Fritz Lehmann war vom Jagdfieber gepackt. Von Minute zu Minute konnte man weiter sehen, und die Gegenstände zu erkennen. Nun war er fast zweihundert Meter vorgedrungen. 

Da blieb er plötzlich stehen. Walter Karinna hatte ihn jetzt wieder zwischen den Tannen entdeckt, und eilte zu ihm. 

Der Junge strahlte über das ganze Gesicht. Ohne ein Wort zu sagen, deutete er auf ein seltsames Bauwerk, das man auf 75 



dem schmalen Pfad errichtet hatte. Etwa acht bis zehn leere Konservenbüchsen waren geschickt übereinandergestellt. 

Fritz zog den jungen Erzieher an der Jacke zu sich herab. 

„Das ist die Haustürklingel zu ihrem Schloß", flüsterte er Walter Karinna ins Ohr. „Wenn wir im Dunkeln hier lang gegangen wären, hätte es einen netten Krach gegeben. Aber jetzt gehen wir hübsch darum herum." Walter klopfte dem kleinen Kerl anerkennend auf die Schulter und drängte: „Los, los, Fritz, wir müssen die ersten sein." 

Überall hörte man Zweige knacken, hier und da auch ein leises Gemurmel. Geduckt eilten Fritz und Bruder Karinna voran. Da gab es einen dumpfen Fall. Fritz sah sich erschrok-ken um. Karinna hatte sich mehr links gehalten und war glatt in eine Falle gelaufen. Dicht über dem Erdboden waren feine Drähte gespannt. Anscheinend hatte sich aber der junge Mann keinen Schaden zugefügt, denn schon stand er wieder auf den Beinen, und eilte mit Fritz weiter. 

Da sah er, wie sich der Junge plötzlich hinwarf. Rasch rannte er an seine Seite und fragte: „Was ist los, Fritz?" 

Dieser deutete nur mit der Hand nach vorn. Da war ein Sandhaufen, den man künstlich mit Rasen abgedeckt hatte; ein dunkles Loch wies daraufhin, daß er unterhöhlt war. 

Karinna überlegte: Sollen wir hineinspringen oder sollen wir es nicht tun? Da hörte er ganz in der Nähe Zweige knacken, und er rief leise: „Sssst, hierher!" und schon stand sein Klassenkamerad Horst Wagner neben ihm. 

„Menschenskind, was eine Verrücktheit, hier am Morgen durch die nassen Tannen zu latschen. Wir finden sie ja doch, nicht." 

Nur so weit kam er in seiner unwilligen Äußerung, dann hatte Karinna ihn durch einen Stoß in die Seite gewarnt, und deutete auf den Eingang zur Erdhöhle. Fritz hatte inzwischen überlegt: Wenn sie noch drin sind, müssen sie schlafen wie die Murmeltiere, denn sonst hätte sie die Unvorsichtigkeit ihrer Verfolger längst wecken müssen. Er sprang deswegen auf, und rannte auf den Eingang der Erdhöhle zu. Karinna rief ihn erregt zurück. 
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Aus der Höhle kam der enttäuschte Ruf: „Ausgeflogen sind die Vögel!" 

Karinna und Horst Wagner riefen nun nach Herrn Wiedemann und den anderen, die schnell herbeikamen. 

„Soll man so etwas für möglich halten! — Kaum glaub-lich! — Das gibt es ja gar nicht!" so schwirrten die Stimmen durcheinander. „Und das sollen die Jungen gewesen sein, die bei uns eingebrochen haben? Blödsinn!" 

„Nun seien Sie alle zunächst einmal ruhig, meine Herren", sagte Herr Wiedemann energisch; denn er hatte sofort entdeckt, daß die Gegenstände, die Fritz Lehmann aus der Höhle herauswarf, zum größten Teil Eigentum des Fichtenhofes waren: Decken, leere und volle Konservendosen, Eß-

geschirr, Küchenmesser, Handwerkszeug. Inzwischen hatten andere in der Nähe eine Grabe entdeckt, in der allerlei Küchenabfälle zu finden waren, Hühnerfedern lagen da und sogar einige Kaninchenfelle. Eine Karbidlampe wurde gefunden; endlich war die Höhle leergeräumt, und Fritz Lehmann kam ziemlich beschmutzt ins Freie gekrochen. Seine Augen leuchteten, als wenn er sagen wollte: Na, wer hat nun recht behalten? Der Heimleiter rief ihn zu sich und sagte: „Fritz, du hast gut aufgepaßt und uns einen Dienst erwiesen. Schade, daß die Kerle nicht mehr hier waren, das hätte ein böses Erwachen gegeben." 

Der Junge konnte es sich nicht verkneifen, kritisch zu äußern: „Ich glaube, sie wären uns doch ausgerückt, denn Ihre Helfer sind viel zu laut gewesen, Herr Wiedemann." 

„Da hast du völlig recht, Fritz." 

„Naja, schließlich sind wir auch keine gewohnheitsmäßigen..." 

Aber da war es schon um ihn geschehen. Ein mächtiger Stoß hatte den jungen und erst vor kurzem neu eingetrete-nen, unerfahrenen Anwärter unsanft in den Sand befördert. 

Einige schmunzelten bis an die Ohren. 

„Meine Anerkennung, Bruder Karinna", sagte Herr Wiedemann, „langsam machen Sie sich!" 

Der unangenehme Zwischenfall war schnell vergessen. 

Nur auf dem Heimwege sagte Horst Wagner zu dem Neu-77 



ling: „Du kannst doch einen so netten Kerl wie den Humpelfritz nicht einen gewohnheitsmäßigen Dieb nennen. Damit untergräbst du die Arbeit unserer Erzieher, die ihn ja vergessen lassen wollen, was er einmal gewesen ist. Verstehst du das nicht?" 

„Ja, gewiß, aber deswegen brauchte man mich ja nicht..." 

„Mann, bist du aus Zucker? Oder glaubst du, Bruder Karinna hätte dir erst einen langen Vortrag halten sollen? 

Bei uns geht's ein wenig hart zu, daran wirst du dich ge-wöhnen müssen." 

Zwei von den jungen Anwärtern blieben bei der Höhle als Wache zurück, obgleich man nicht annahm, daß die beiden Jungen zu ihrer Unterkunft zurückkehren würden. Die Wache sollte dort verbleiben, bis sich die Polizei einge-funden hatte. — 

Es war natürlich im Fichtenhof nicht verborgen geblieben, daß irgend etwas im Gange war. Einige Jungen, die ihren Dienst schon sehr zeitig antreten mußten, hatten die Unruhe, die beim Abmarsch der Suchkolonne nicht ganz zu vermeiden gewesen war, bemerkt, und so waren allerlei Gerüchte dar-

über verbreitet worden. Damit nun nicht mehr daraus gemacht wurde, als wirklich daran war, entschloß sich Herr Wiedemann, kurz nach dem Mittagessen allen Jungen einen kleinen Bericht zu geben. 

Er schloß denselben mit den Worten: „Wir sind Fritz Lehmann recht dankbar, daß er die Augen offengehalten hat. Dadurch ist der Fichtenhof vor größerem Schaden bewahrt worden. Er hat auch euch einen guten Dienst erwiesen; es war schon beschlossen, daß ihr bis zur restlosen Aufklärung der dunklen Diebstahlsangelegenheit keinen Sonntagsurlaub mehr haben solltet. Diese Maßnahme können wir uns jetzt sparen. 

Wir wollen hoffen, daß die Jungen, die sich zu diesen Dingen verführen ließen, recht bald gefaßt werden, damit sie nicht noch größere Schuld auf sich laden. Von euch aber hoffe ich, daß ihr euch weiterhin zur Freude eurer Erzieher in euren Familien gut führt." — 

Natürlich mußte Fritz am Abend dieses Tages immer wieder von neuem erzählen, wie er auf den Gedanken ge-78 



kommen sei, daß die Jungen im Wald wohnen könnten. Da die beiden Ausreißer unter den Hummeln nie ganz heimisch geworden waren und sich durch unkameradschaftliches Verhalten unbeliebt gemacht hatten, sah man Fritz keineswegs als Verräter an, sondern war im Gegenteil eher etwas nei-disch, daß man nicht selbst auf den Gedanken gekommen war, daß nur die beiden Hummeln die Einbrecher sein konnten. 

Einige Tage später gelang es der Kriminalpolizei, bei einer Razzia durch eine Laubenkolonie die beiden Jungen zu fassen. — — 


Hartmnt Andermann

Jungscharstunde im evangelischen Gemeindehaus. Viel Frohsinn hat es wieder gegeben. Nun klingt das Beisammensein der achtzig Jungen mit einem Gotteswort aus. 

„Ehe wir heute schließen, müssen wir leider noch einen unserer jungen Helfer verabschieden. Er zieht in einen anderen Stadtteil und wird daher nicht mehr regelmäßig an unseren Stunden teilnehmen können. Hartmut Andermann, komm doch bitte einmal vor!" 

Ein Junge erhob sich und drängte durch die Reihen. Nun stand er vor dem Leiter. „Lieber Hartmut, damit du immer an deinen Jungenkreis denkst, in dem du dich heimisch fühltest und dem du im letzten halben Jahr als Helfer treu gedient hast, überreiche ich dir dieses Jungenbuch mit einer Widmung. Du weißt, auch wenn du nicht mehr in unserem Stadtteil wohnst, bist du jederzeit in unseren Stunden willkommen. Wir hoffen aber, daß du auch in der neuen Gemeinde bald einen Jungenkreis findest, in dem du dich wohlfühlst und mitarbeiten kannst. Wir grüßen dich alle mit unserem Jungschargruß: Mutig —" 

„—voran?" brüllte die ganze Schar. 
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Hartmut Andermann war stets ein fröhlicher und oft sogar etwas ausgelassener Junge. In diesem Augenblick aber wurde er ganz still. Er spürte sehr deutlich, daß diese Stunde ein Abschied für immer war. Als er die Buchgabe angenommen hatte, reichte er seinem Jungscharleiter die Hand und verbeugte sich. 

„Ich danke Ihnen — und den Jungen", sagte er stockend und unsicher. „Schon gut, mein Lieber. Jetzt singen wir das Schlußlied", wandte er sich an die Jungen. 

Draußen auf der Straße wollten viele Jungen das Buch sehen und die Widmung. Hartmut wurde noch einmal von seinen Freunden nach Hause geleitet. 

„Wann zieht ihr denn um?" 

„Morgen früh geht's los! Von der Schule habe ich frei er halten. Ich komme natürlich weiter zu eurer Jungschar." 

„Da hast du aber einen weiten Weg." 

„Gewiß, aber ich kann ja mit der Straßenbahn fahren." 

„Das wird nicht immer gehen. Hast du denn kein Fahrrad?" 

Hartmuts Schul- und Klassenkamerad Kurt Fortner sagte darauf: „Ich glaube nicht daran, daß du sehr oft zu uns kommen wirst. Die Schularbeiten, der weite Weg, besonders im Winter, wenn es regnet oder schneit, nein, nein, das wird nicht lange gutgehen." 

„Nun, auf der Schule sind wir ja zusammen, Kurt, wir bleiben bestimmt die alten Freunde." 

„Daran habe ich nicht gezweifelt, Hartmut, nur daran, daß du auch jetzt noch pünktlich zu unseren Stunden kommen wirst!" 

* 

Am anderen Tage zog die Familie des Bürovorstehers Andermann um. Für Hartmut und seine beiden Schwestern war das ein abwechslungsreicher Tag. Sie konnten den Eltern viele Handgriffe abnehmen und sich überall nützlich machen. 

Manchmal freilich standen sie auch etwas im Wege herum und mußten es sich gefallen lassen, daß sie von den Arbeitern zur Seite gestoßen wurden, wenn diese mit schweren Möbelstücken die Treppen hinauf und herunter zu gehen hatten. 

Auch in den nächsten Tagen gab es noch allerlei zu tun, bis 80 



in der Familie wieder einigermaßen Ruhe und Ordnung eingekehrt waren. Herr Andermann hatte sich zu einem Finanzamt versetzen lassen, wo er eine höhere Dienststelle einnahm. Gleichzeitig hatte er auch den Wohnungswechsel vorgenommen, weil er mit dem Älterwerden der Kinder mehr Wohnraum benötigte. Vor allen Dingen war Hartmut darüber sehr erfreut; nun sollte sein lang gehegter Wunsch nach einem eigenen Wohn- und Schlafraum in Erfüllung gehen. 

Oben unter dem Dach gehörte zu der Wohnung ein Mansardenzimmer, das er sich einrichten durfte. Er steckte nun fast den ganzen Tag, wenn er von der Schule nach Hause gekommen war und zu Mittag gegessen hatte, dort oben. 

Man hörte ihn hämmern und sägen. Zunächst bastelte er sich ein Bücherbrett. Dann kam eine elektrische Notbeleuch-tung dran, denn das Zimmer war nicht an die Lichtleitung im Hause angeschlossen. Er hatte sich Salmiakelemente besorgt und einen kleinen winzigen Wandarm, an dem eine Taschenlampenbirne brannte, wenn er einen kleinen Schalter an der Tür betätigte. 

Die Mutter hatte ihm das Geld für diese Bastelei gegeben, weil sie es gern sah, daß er nun nicht genötigt war, mit offenem Licht zu hantieren. 

Nachdem zwei Wochen vergangen waren, hatte auch die neue Umgebung ihren Reiz verloren. Bei Tisch bemerkte Hartmut, daß er heute nachmittag zum erstenmal von hier aus zur Jungscharstunde fahren würde. 

„Hast du denn noch Taschengeld dazu", fragte die Mütter. 

„Ja, es langt noch." 

„Dann sei aber pünktlich wieder hier. Wir wollen um sieben Uhr essen!" 

Aber schon an diesem Tage zeigte es sich, daß der weitere Besuch seiner Stammjungschar mit allerlei Unannehmlich-keiten verbunden war. Er kam erst viertel vor acht zu Hause wieder an, was ihm eine kleine Strafpredigt der Mutter einbrachte. So kam es denn, daß seine Besuche bei der Jugendgruppe immer seltener wurden. Sein Schulfreund, Kurt Fortner, machte ihm deswegen eines Tages heftige Vorwürfe: Humpelfritz   6 
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„Ich habe es dir ja   gleich gesagt, daß es so kommen wird, und ich sehe ja auch ein, daß es schwierig für dich ist, regelmäßig zu erscheinen." 

Hartmut verteidigte sich und versuchte, seinem Freund klarzumachen, daß er sich große Mühe gäbe, die Stunden nicht zu versäumen. 

„Hast du denn schon einmal gefragt, ob in deiner Gegend eine Jungschar ist?" 

„Nein, aber du hast recht, das sollte ich tun. Komm doch heute nachmittag zu mir, dann gehen wir beide los und sehen zu, ob wir einen Schaukasten finden, worin etwas von Jungscharstunden zu lesen ist. Wenn nicht, müssen wir bei unserem Pfarramt nachfragen." 

„Vielleicht ist sogar hier auf unserer Penne ein Junge aus eurer Gegend." 

Kurt und Hartmut besuchten das Gymnasium und es war leicht möglich, daß sie unter den Mitschülern solch einen Jungen finden konnten. Es gab eine ganze Reihe, die das Ankerkreuz, das Abzeichen der Evangelischen Jungscharen, trugen. 

In der nächsten Pause hielten sie alle Jungen deswegen an. Aber es stellte sich heraus, daß aus der Gemeinde, in der Hartmut Andermann jetzt wohnte, kein Junge dabei war. 

Ein anderer Mitschüler klärte sie darüber auf, daß es dort eine Jungschar gäbe. 

„Gegen die haben wir neulich sogar Schlagball gespielt", erklärte er sehr wichtig. „Selbstverständlich haben wir gewonnen!" rief er den beiden noch im Weglaufen zu. 

„Na also, was willst du noch mehr, Kurt. Jetzt müssen wir heute nachmittag nur zusehen, daß wir erfahren, wo sie zusammenkommen." 

Am Schluß des Unterrichtes vereinbarten die Jungen, daß sie sich um vier Uhr in Hartmuts Wohnung treffen wollten. 

* 

Familie Andermann saß beim Mittagessen. Die beiden Mädchen, Anneliese und Ruth, unterhielten sich lachend von allerlei lustigen Schulbegebenheiten. 
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„Nun seid endlich etwas ruhiger bei Tisch", ermähnte die Hausfrau ihre Töchter. „Gestern war ich bei unserem Bezirks-pfarrer, um uns in dieser Gemeinde anzumelden. Er heißt Lingerot und wohnt einige Straßen weiter, ganz in der Nähe der Kirche. Bei unserer Unterhaltung habe ich ihn auch gefragt, ob in seiner Gemeinde eine Jungschar sei. Er sagte mir, daß sie heute nachmittag in der Sakristei der Kirche zusammenkomme. Da könntest du doch hingehen, Hartmut." 

„Sicher werde ich das tun, Mutter. Um welche Zeit fängt es denn an?" 

„Schade, das habe ich vergessen. Ich glaube, um vier Uhr." 

„Da kommt auch Kurt Fortner zu mir, dann gehen wir zusammen." 

Die Mädchen erkundigten sich nun, ob nicht auch für sie Jugendstunden eingerichtet seien und erhielten von der Mutter darüber Bescheid. 

* 

Als Kurt Fortner von der Straßenbahn sprang, sah er Hartmut stehen und winkte ihm zu. 

„Stell dir vor, Kurt", so begrüßte ihn dieser, „ich weiß schon, wann und wo die Jungschar zusammenkommt. Wir müssen uns beeilen. Siehst du die Kirche? Dort drüben soll es sein." 

„Wie, in der Kirche — Jungscharstunde? Das stelle ich mir nicht gerade sehr schön vor." 

„Ja, ich weiß auch nicht so recht, wie das hier vor sich geht, aber meine Mutter hat mir gesagt, daß die Jungen dort um vier Uhr zusammenkommen." 

„Dann ist es höchste Zeit", meinte sein Kamerad und beide liefen geschwind die Straße hinunter. Als sie an der Kirche anlangten, stellten sie fest, daß alle Türen verschlossen waren. 

„Und — —?" fragte Kurt und sah Hartmut an. 

„Hmm, sollte sich meine Mutter in der Uhrzeit getäuscht haben?" 

„Vielleicht ist hier in der Nähe ein Schaukasten, wo wir die Stunden verzeichnet finden." 



Leider fanden sie nirgends einen Anschlag. 

„Dann fragen wir einfach nach dem Pfarrer", meinte Hartmut. 

„Wie heißt er denn?" 

Es entstand eine längere Pause. Dann mußte Hartmut zugeben, daß er den Namen vergessen habe. Aber sie gerieten darüber nicht lange in Verlegenheit, sondern fragten ein vorübergehendes Mädchen, ob sie wohl wisse, wo hier das Pfarramt sei. Sie wurden zu einem roten Backsteinbau gewiesen, in dessen Nähe sich einige Jungen herumtrieben. 

Kurt packte einen an der Bluse und sagte: „Du, hör mal, weißt du, wann hier die Jungschar zusammenkommt?" 

„Um fünf Uhr, dort drüben in der Sakristei. Wollt ihr auch kommen?" 

„Sicher, du siehst doch an unseren Abzeichen, daß wir dazugehören." 

„Aber nicht zu uns, ich kenne euch nicht." 

„Nun, dann wirst du mich kennenlernen", sagte Hartmut, „von heute an will ich regelmäßig kommen. Wer leitet denn euren Laden?" fragte er etwas von oben herab. 

„Laden? Ich höre immer Laden!" sagte plötzlich eine tiefe Stimme. Hartmut sah sich erschrocken um und blickte in das fröhliche Gesicht eines etwa fünfzehn oder sechszehn Jahre alten Jungen. 

„Na — ja, wir sagten halt so zu unserer Jungschar", stot terte er verlegen. 



„Wie heißt du denn?" 

„Hartmut Andermann!" 

„Und wo wohnst du?" 

Er nannte schnell Wohnung und Hausnummer. 

„Dies ist mein Freund Kurt Fortner. Er wird uns hin und wieder besuchen." 

Der Ältere fragte: „Wollt ihr mitspielen? Hinter der Kirche ist ein kleiner freier Platz. Da vergnügen wir uns vor der Jungscharstunde immer mit den Jungen, die schon etwas zeitiger kommen können." 

Hartmut und sein Freund waren sofort damit einverstanden, und es begann ein fröhliches Spiel. 
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In der daran anschließenden Jungenstunde lernten sie in Pfarrer Lingerot einen Mann kennen, der es prachtvoll verstand, die dreißig, vierzig Jungen in rechter Weise zusam-menzuschließen. Vor allen Dingen hatte er eine gute Erzäh-lergabe, die ihm half, die Herzen der Jungen für die von ihm neugegründete Gruppe zu gewinnen. Nach einigen Wochen war Hartmut Andermann in dem neuen Kreis ganz zu Hause. Kurt Fortner war ein wenig traurig darüber, daß er seinen Freund nun seltener sah, aber da er über ein Fahrrad verfügte, konnte er ihn des öfteren besuchen. 

* 

Nach einer der nächsten Jungscharstunden behielt Pfarrer Lingerot seine Helfer, zu denen nun auch Hartmut gehörte, zurück und bat sie, mit ihm in seine Wohnung zu kommen. 

Nachdem alle im Studierzimmer Platz genommen hatten, begann Pfarrer Lingerot: „Jungens, wir haben in der letzten Zeit ein fabelhaftes Wachstum unseres Jungscharkreises miterleben dürfen. Nun reicht unsere Sakristei nicht mehr aus. 

Wir werden uns zunächst damit helfen, daß wir für die jüngeren Altersklassen, die Neun- und Zehnjährigen, eine zweite Stunde einrichten. Aber auch das wird auf die Dauer keine wirkliche Lösung sein, denn ich weiß ebensogut wie ihr, daß wir ein eigenes Jungscharheim haben müssen. In unserem Kirchenvorstand ist beschlossen worden, daß im nächsten Frühjahr mit dem Bau eines Gemeindehauses begonnen werden soll. Aber bei den jetzt so schwierigen Geldverhältnissen weiß man nicht, ob es wirklich dazu kommt. 

Haltet ihr doch einmal Ausschau nach einem passenden Heim. Es würde schon genügen, wenn wir irgendwo einen großen Kellerraum mieten könnten. Die Mittel dazu will ich gern beschaffen. Am schönsten wäre es natürlich, wenn wir dabei auch einen Platz hätten, wo wir kleinere Kreisspiele und Ähnliches durchführen könnten. Wir wollen uns das wirklich ein Anliegen sein lassen, das wir vor Gott bringen, denn unsere Arbeit soll ja Arbeit für Ihn sein. Aber nun will ich hören, was ihr zu meinem Vorschlag sagt." 
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Es gab eine sehr lebhafte Aussprache mit dem Ergebnis, daß alle sich bemühen wollten, solch ein Heim ausfindig zu machen. Im Anschluß an die nächste Jungscharstunde wollte man wieder zu einer kurzen Beratung zusammenkommen. 

„Natürlich", so schloß Pfarrer Lingerot die kleine Besprechung, „werde ich mich ebenfalls bemühen, ein Lokal zu finden." 

Die Jungen waren von dem Plan ihres Leiters begeistert. In der kleinen Sakristei hatten sie nie Gesellschaftsspiele durchführen können, die nun einmal zu einer bunten und frohen Jungscharstunde gehören. Als man auseinanderging, sagte Hartmut Andermann: „Schade, daß ich mich an dieser Sache nicht beteiligen kann; denn ich bin so kurze Zeit in dieser Gegend, daß ich hier nicht Bescheid weiß. Aber — —" 

„Manchmal findet ja auch eine blinde Henne ein Ei", fügte ein Kamerad weise und klug hinzu. Als ihm schallendes Ge-lächter antwortete, schaute er dumm drein und fragte erstaunt: „Sagt man nicht so?" 

„Ein Korn", belehrte ihn ein anderer. „Ein Korn, Mensch, nicht ein Ei!" 

Nun endlich begriff auch er und stimmte in das fröhliche Lachen ein. 

* 

Hartmut war einige Tage später auf dem Balkon, der zur elterlichen Wohnung gehörte und auf der Hofseite des Hauses lag, damit beschäftigt, seine Schuhe zu putzen. Als er dies getan hatte, sah er über den Hausgarten hinweg auf ein kleines, kümmerliches Häuschen. Wer mag wohl dort wohnen? überlegte er. Dem Haus gegenüber lag ein aus Holz erbauter Schuppen, an dessen Westseite sich ein kleines Bauwerk anschloß, das wie ein Stall aussah. 

Dort war ich eigentlich noch nie, dachte der Junge, und da er gerade Langeweile hatte — die Schularbeiten waren erledigt 

—, nahm er sich vor, die Umgebung seiner elterlichen Wohnung etwas näher in Augenschein zu nehmen. 
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Er sagte seiner Mutter, die soeben dabei war Wäsche zu bügeln, Bescheid, dann eilte er die Treppen hinunter. Schnell war der Hof überquert, und auf einem ziemlich zerfahrenen, holperigen Wege ging es auf das kleine Häuschen, das er vorhin entdeckt hatte, zu. Hier schien ein Trödler zu wohnen, ein Lumpenhändler. Der Garten, der dem Haus seitlich vorgelagert war, sah ziemlich verwahrlost aus. 

Hartmut versuchte, durch die niedrigen Fenster einen Blick in das Innere des Hauses zu werfen. Als er aber Ge-schirrklappern und Schritte hörte, entfernte er sich rasch und wandte sich dem gegenüberliegenden Schuppen zu. Nun entdeckte er auch die einzelnen Fächer für Eisen, Messing, Blei, Knochen und Lumpen und wußte, daß er sich nicht ge-täuscht hatte. In dem Schuppen selbst fand er allerlei Ge-rumpel. Einiges schien seinen Jungenaugen begehrenswert, aber er konnte seine Neugierde bezwingen und schritt weiter. 

Nun war er bis an das Ende des Schuppens gelangt und sah durch eine zerbrochene Fensterscheibe in einen ziemlich großen Raum, in dem ein weißer Kachelofen stand. An den Wänden hingen einige alte Kleidungsstücke, aus einem Ecksofa schauten die Spiralen der Federn neugierig heraus. 

Hartmut wagte es, durch die zertrümmerte Scheibe fassend, das Fenster zu öffnen, um den Raum näher in Augenschein zu nehmen. 

Da sein Denken außerhalb der Schulzeit seit einigen Tagen nur davon erfüllt war, ein neues Jungscharheim zu finden, so überlegte er: achtzig bis hundert Jungen können gut in dem Raum unterkommen. Ob ihn der Besitzer für diesen Zweck vermieten würde? 

- Hartmut ging den Fußpfad, der an dem Schuppen entlang-führte, weiter und entdeckte zu seiner Freude, daß hinter dem Gebäude sich eine größere Wiese befand. Da sie auf Sandboden lag, mochte ihr Ertrag nicht sehr groß sein. 

„Einen Spielplatz hätten wir dann auch", überlegte der Junge. Er kehrte um und wollte sich rasch nach der Wohnung von Pfarrer Lingerot begeben, da sah er auf dem zerfahrenen Weg einen Wagen kommen, der von einem Pferd gezogen wurde. Was soll ich jetzt tun?, dachte Hartmut; ihm war nicht 87 



wohl zumute, schließlich merkte der Mann, daß er hier her-umgeschnüffelt hatte. „Ach", verwarf er seine Zweifel, „ich habe ja nichts Schlechtes getan. Vielleicht kann ich ihn auch gleich fragen, ob er uns den Raum überlassen würde." 

Herr Lehmann, um ihn handelte es sich, kletterte von seinem Wagen und schirrte Hans aus. „Hü", sagte er und das Pferd ging mit müdem Schritt zu einem großen Wasser-behälter, um zu saufen. Dann rupfte es hier und da ein Gras-büschel aus und gelangte so ganz allein auf die Wiese, wo es gemächlich weidete. 

Hartmut, der Tiere sehr gern hatte, wollte sich ihm nähern, um es zu streicheln, aber dann ließ er es doch seines Weges gehen. 

Lehmann war soeben dabei, seinen Wagen abzuladen und die verschiedenen Sachen in die Fächer, die dafür eingerichtet waren, zu werfen. Da entdeckte er den Jungen! 

„Na", rief er ihm lachend zu, „was hast du dir mitgenommen?" 

„Ich?" entgegnete Hartmut erstaunt, „was soll ich mitgenommen haben?" 

„Na, wenn ihr Schlingel euch hier herumtreibt, dann heißt ihr doch immer etwas mitgehen, was euch in die Augen sticht." 

„Da haben Sie sich aber getäuscht. Ich suche etwas ganz anderes", begann der Junge stockend zu erzählen. Er stand nun an dem Wagen und sah Lehmann bei der Arbeit zu. 

„Hast du es wenigstens gefunden?" fragte Lehmann zu-rück, ohne seine Tätigkeit zu unterbrechen. 

„O ja", antwortete der Junge, „aber — —", er machte eine kleine Pause, „— ich weiß nicht", fuhr er zögernd fort, „ob Sie es uns geben werden." 

Der Wagen war abgeladen und Lehmann kletterte, sich an dem Sitz festhaltend, steifbeinig herab. Er kramte seine Pfeife aus der Tasche, holte den Tabaksbeutel hervor und begann, sie zu stopfen. 

„Was heißt hier — geben können?" fragte er den Jungen. 
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Hartmut hatte inzwischen gemerkt, daß er es mit einem freundlichen Menschen zu tun hatte. So faßte er Vertrauen zu ihm und begann, sein Anliegen vorzutragen. 

„Könnten Sie denn wohl einmal zu dem Raum dahinten mitkommen? Ich möchte Ihnen alles erklären." 

Lehmann drehte sich herum und sagte: „Das Gebäude ist baufällig. Wenn ich euch auch hineinlassen wollte, so würde es doch nicht gehen." 

„Wir werden es uns selbst instand setzen. Pfarrer Lingerot hat sicher Arbeitskräfte, die es herrichten können. Sie würden uns einen großen Dienst erweisen, Herr — — — Lehmann", setzte Hartmut rasch hinzu; denn im selben Augenblick hatte er das Firmenschild am Wagen entdeckt und gelesen. 

„Na, dann schick deinen Pfarrer einmal zu mir. Mit einem Mann ist besser zu reden." Damit begab sich Herr Lehmann ins Haus, wo er von seiner Schwester, die inzwischen bei ihm die Führung des Haushaltes übernommen hatte, begrüßt wurde. 

* 

So schnell ihn seine Füße tragen konnten, begab sich Hartmut Andermann zur Wohnung von Pfarrer Lingerot. 

Er brannte darauf, ihm seine Entdeckung mitzuteilen. Leider war der Jungscharleiter zu einer Amtshandlung unterwegs. 

Seine Wirtin teilte dem Knaben mit, daß er erst gegen sechs Uhr wieder daheim sein werde. So mußte sich Hartmut gedulden. 

Inzwischen suchte er zwei andere Helfer seines Kreises auf und erzählte ihnen, was er entdeckt hatte. Einer davon kannte Herrn Lehmann und sagte: „Ich glaube, da können wir Glück haben. Der Lehmann ist ein feiner Kerl und wird uns gewiß helfen." 

Gegen Abend konnten die Jungen ihren Pfarrer sprechen. 

Er war von der Aussicht, bald einen neuen Raum für seine Jungschar zu erhalten, so eingenommen, daß er versprach, schon am anderen Tage mit Herrn Lehmann zu verhandeln. 

Dies geschah auch, und die beiden Männer wurden sich schnell einig. 



„Ich werde zusehen, daß ich einen Maurer bekomme, der die Decke neu verputzt." — „Der Ofensetzer muß auch kommen", fügte Lehmann hinzu, „denn Sie wollen ja den Raum bald in Benutzung nehmen und es wird schnell Winter." 

„Das kann ich alles in den nächsten Tagen erledigen lassen", sagte der junge Pfarrer. „Nun müssen wir noch miteinander verhandeln, was wir für den Raum an Miete zahlen müssen." 

Lehmann zog an seiner kurzen Pfeife und blies dicke Wolken in die Luft. „Miete! — Hmm —, na, sagen wir fünf Mark im Monat." 

„Nein, Herr Lehmann, das kann ich nicht annehmen. Der Raum ist so groß; wenn Sie ihn anderweitig vermieten, bekommen Sie sicher das drei- und vierfache." 

„Da mögen Sie recht haben. Am liebsten würde ich gar keine Miete nehmen, aber damit das Kind einen Namen hat: sagen wir fünf Mark und dabei bleibt es. Das andere ver-wenden Sie für Ihre Jugendarbeit." 

Damit reichte er ihm die Hand und der Pfarrer schlug ein. 

Einen Augenblick überlegte er: „Sollte ich diese Gelegenheit benutzen, Herrn Lehmann einmal nach seinem Sohn zu fragen?" Sein Amtsvorgänger hatte ihm von diesem Jungen erzählt. Doch es war wohl besser, dies auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben. 

In der nächsten Jungscharstunde begann ein frohes Planen über den Ausbau des neuen Heimes. Die Jungen waren Feuer und Flamme und versprachen, für alles zu sorgen. In der Helferbesprechung, die nach Schluß der Jungscharstunde stattfand, wurde man sich klar, daß zunächst die Handwerker bestellt werden mußten und daß man die Zeit, die man zur äußeren Herrichtung des Raumes benötigte, aus-nutzen sollte, um Mittel für die Ausstattung mit Möbeln, Bildern und Spielen zu beschaffen. 

* 

Die milde Herbstwitterung gestattete es den Handwer-kern, mit ihren Arbeiten schnell voranzukommen, so daß 90 



die Jungen Ende Oktober fröhlich Einzug halten konnten. 

Das war ein großer Tag und Hartmut Andermann war besonders stolz darauf, daß er es war, der das günstig gelegene und dazu noch billige Heim entdeckte. 

Reiß dich zusammen!  

Im Fichtenhof war inzwischen die schönste Zeit des Jahres angebrochen. Der Laubwald hatte sein herbstliches Festge-wand angezogen. Über den breiten und schön angelegten Wegen lag an jedem Morgen ein buntgemusterter Blätter-teppich. Der wilde Wein bekränzte mit seinem rötlichen Laub Giebel und Wände der Häuser. Wenn die Jungen des Fürsorgeheimes zur Arbeit auszogen und aus der verbrauchten Nachtluft ihrer Unterkünfte auf die Straße traten, standen sie erst einige Augenblicke still vor ihrem Haus. Von der kleinen Plantage grüßten reifende Äpfel herüber; der ein wenig säuerliche Geruch des faulenden Laubes stach in die Nase und reizte dazu, die morgenfrische Luft tief einzuatmen. 

Wenn kein Erzieher in der Nähe war, versuchte man wohl, zu einem Apfel zu kommen, aber das mißlang meistens. Die Hilfsarbeit im Garten war jetzt der begehrteste Posten; Bruder Zollke suchte sich seine Jungen sehr genau aus. 

Wenn sich einer vordrängte, so konnte er lachend sagen: „Nein, mein Lieber! 

Wer zum Unkrauthacken war zu faul, 

bekommt jetzt keinen Apfel ins — — 

Mundstück. Haha, du hast wohl gedacht, ich wäre ein Dichter! 

Also, marsch, marsch, in die Schlosserei. Wenn du im nächsten Frühjahr fleißiger bist, dann darfst du im Herbst auch Äpfel ernten." 

Die Jungen, die schon längere Zeit im Fichtenhof weilten, wußten das ganz genau und hatten sich danach gerichtet. Sie durften beim Ernten zunächst an jedem Morgen ein Weilchen 91 



an sich denken. Aber von dem Augenblick an, da das Kommando zur Arbeit gegeben wurde, durfte nichts mehr von den Früchten gegessen werden. Erst am Abend gab es dann noch eine kleine Belohnung. Man achtete untereinander darauf, daß diese Anordnung innegehalten wurde denn jeder wollte sich in diesen Erntewochen den guten Posten nicht durch die Begehrlichkeit eines anderen verderben lassen; oft löste der Inspektor eine ganze Gruppe ab, wenn ein Junge gestohlen hatte. Auch Fritz Lehmann kam nicht zu kurz, denn Weirich mußte die Früchte in die Küche fahren, wo man sie für den Winter sachgemäß lagerte oder verarbeitete. 

* 

Die langen Herbstabende wurden fleißig zum Basteln benutzt. Fritz war in der Kunst der Kerbschnitzerei rasch weiter gekommen. Er hatte sich von seinem Taschengeld Holz gekauft und war nun dabei, ein Schlüsselbrett für den Vater zu schnitzen. Ein Meister war er freilich noch nicht. Bruder Sagner mußte noch manchen schiefgegangenen Schnitt zu verbessern suchen. 

„Wenn du fleißig weiterübst, wirst du bald hinter alle Geheimnisse der Kerbschnitzerei gekommen sein. Vor allen Dingen darf man sich dabei nicht übereilen. Jeder Schnitt muß sitzen." 

Sagner holte dann wohl einen Hocker aus dem Wohnzimmer, den Bruder Binder während seiner Zeit als Leiter der Hummelei fertiggestellt hatte. 

„Das ist ein Meisterstück, daran kannst du immer wieder lernen." 

Er ging zu den anderen Jungen, die Peddigrohrkörbe flochten oder Laubsägearbeiten anfertigten. So geduldig" wie Fritz waren allerdings nicht alle Jungen. Viele gaben die Bastelei schon nach den ersten mißlungenen Versuchen wieder auf. 

Aber wenn dann einmal einem Kameraden ein Stück besonders gut gelungen war, gingen auch sie von neuem an die Arbeit. 

So gab es oft ein lustiges Hämmern und Sägen im Tagesraum der Hummelei. Jeder wollte für seine Angehörigen 92 



etwas fertigstellen, denn alle hofften, auf Weihnachtsurlaub fahren zu dürfen. 

Fritz Lehmann hatte vor einiger Zeit noch einmal an seinen Vater geschrieben und darauf von ihm eine kurze Nachricht erhalten. Auf Besuch wagte Fritz kaum zu hoffen. 

Der Vater vermerkte auf seiner Karte, daß Tante Martha jetzt den Haushalt führe. Sie war Fritz von seiner frühen Jugend an sehr zugetan. Aber sicher war ihr die Reise zu weit. 

Um so freudiger war er überrascht, eines Tages eine Post-karte zu erhalten, auf der zu lesen stand: Lieber Fritz! 

Ich habe mich nach dem Weg zum Fichtenhof erkundigt und werde Dich am Sonntag besuchen. Hoffentlich bist Du noch gesund und munter. Von Vater und mir kann ich das wohl sagen. Es grüßt Dich für heute recht herzlich Deine Tante Martha. 

Fritz steckte diese Karte in die Tasche seiner Arbeitsjacke und las sie im Laufe des Nachmittags wohl zehnmal durch. 

Er sollte Besuch erhalten!? Wenn er es auch nicht wahr haben wollte, so hatte er doch oft, wenn andere Jungen von ihren Angehörigen besucht wurden, ein wenig Heimweh gehabt. 

Meist hatte er es verträumt oder verschlafen. Er war heute bei der Arbeit noch einmal so eifrig, und Weirich lobte ihn. Am Abend durfte er mit ihm in seine Wohnung kommen und wurde von Frau Weirich wieder einmal verwöhnt. Natürlich konnte er die frohe Nachricht nicht für sich behalten. 

„Na, siehst du, man hat dich nicht vergessen. Es wird alles wieder zurechtkommen, und wenn du fleißig und ordentlich bleibst, dann werden wir bald Abschied feiern müssen." 

Fritz schüttelte mit dem Kopf: „Nein, nein, Frau Weirich, so schnell geht das nicht. Es gefällt mir hier ja ganz gut." 

Weirich saß am Tisch und paffte dicke Wolken aus seiner kurzen Pfeife. 

„Na, nun mußt du wohl wieder in die Hummelei." 



„Ja, richtig, ich war sicher schon zu lange hier, entschul-digen Sie, bitte." 

„Nein, so war das nicht gemeint. Nur weiß Herr Sagner nicht, daß du heute mit mir nach Hause gingst. Also, sag ihm, ich hätte dich mitgenommen." 

„Werde ich ausrichten, Herr Weirich. Bis morgen früh." 

Er verbeugte sich, gab Frau Weirich die Hand zum Abschied und verließ das Haus. 

Leider sollte er am nächsten Tage nicht so frohe Stunden erleben; Herr Wiedemann bestellte ihn zu sich und teilte ihm mit, daß in der nächsten Woche vor dem Amtsgericht III die Verhandlung in Sachen: Lehmann und Genossen sein würde. 

„Ich kann aussagen, daß du dich in deiner Fichtenhofzeit ordentlich geführt hast. Zu meiner Freude berichtete mir Bruder Sagner, daß du nicht mehr so verschlossen bist wie in den ersten Wochen. Diese Aussage wird den Richter sicher bestimmen, deine Straftaten nicht zu streng zu beurteilen. 

Wie ich hörte, kommt am nächst n Sonntag deine Tante zu Besuch. Gib mir Bescheid, wenn sie hier ist; ich möchte sie gern kennenlernen und mit ihr über einige Fragen sprechen." 

An diesem Abend bat Fritz seinen Erzieher, bald schlafen gehen zu dürfen. Er brachte es nicht fertig, heute unter den streitenden, singenden, erzählenden und pfeifenden Jungen im Tagesraum zu sitzen und zu basteln. Er wollte für sich sein. — 

Wie würde das wohl vor Gericht werden, so überlegte er, als er vor seinem Waschplatz stand und in den Spiegel schaute. Da hörte er seinen Namen rufen und eine Hummel teilte ihm mit, daß er in das Erzieherzimmer kommen solle. 

„Hör mal zu, Fritz! Ist dir nicht wohl? Warum willst du schon schlafen gehen?" Sagner erhielt keine Antwort auf seine Fragen. 

„Gestern warst du doch so fröhlich und kaum zu bändigen. 

Warum läßt du heute die Flügel hängen? Hat dir jemand etwas getan oder hast du Äpfel gemaust? Na, heraus mit der Sprache!" 

Fritz schwieg beharrlich. 



„Aha, jetzt kann ich mir denken, was dich bedrückt. Ich hörte von Herrn Wiedemann, daß du nächste Woche zur Verhandlung mußt. Ja, mein Lieber, das wird freilich eine unangenehme Sache werden." 

Dumm von mir, schrecklich dumm, dachte Fritz. Vor ein paar Monaten war ich mir noch wie ein Held vorgekommen und bildete mir ein, daß es sehr schön sein müßte, vor Gericht zu stehen und dann später ins Gefängnis zu kommen. Dann hätte man doch bewiesen, was für ein „Kerl" 

man war, wenn man auch Pech gehabt hatte. — Und heute? 

Sagner hatte es sich schon lange abgewöhnt, Fritz, wenn er nichts sagen wollte, zu drängen. Er erhob sich, trat zu dem Jungen und klopfte ihm auf die Schulter. „Wenn du allein sein willst, habe ich nichts dagegen, wenn du dich mit einem Buch in unsere Besinnungsstube setzt." 

„Nein, ich möchte heute schlafen gehen", sagte Fritz leise und doch ein wenig trotzig. 

„Gut, wenn du es willst, dann verschwinde! Aber —" 

Sagner hielt den Jungen am Ärmel zurück und packte ihn bei seinem Haarschopf: „Morgen bist du wieder der Alte, Fritz, das bitte ich mir aus. Über die Verhandlung sprechen wir nächste Woche noch einmal miteinander. Einverstanden?" 

Er lachte den Jungen an, um ihm Mut zu machen und ihn aus seiner Bedrückung herauszureißen. Aber es gelang ihm nicht. Fritz sah zu Boden, und da Sagner nichts mehr hinzu-fügte, ging er still aus dem Zimmer. 

* 

Als die Jungen um zehn Uhr zu Bett gingen, schlief Fritz bereits tief und fest. Kaum hatte der Erzieher das Licht aus-geschaltet, da begann ein Flüstern, und weiße Gestalten huschten durch den Raum. Karinna war zu seinem Freund ins Brüderwohnzimmer gegangen und hatte die Tür leise angdehnt, um sofort zu hören, wenn im Schlafsaal Unruhe entstand. Die vier weißen Gestalten waren bestimmt keine Engel, o nein, es waren Wesen, die man im allgemeinen mit einem „B" davor bezeichnete. 
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Bald sah man sie wieder zu ihren Betten huschen. Nun lag die ganze Hummelei auf der Lauer. Einigen Jungen dauerte es zu lange, bis sich Fritz Lehmann auf die andere Seite legen würde. Sie dösten vor sich hin und waren bald eingeschlafen. 

„Ssst, ssst", hörte man es leise durch den Raum zischen, 

„Karl, zieh ihm doch die Decke weg, dann wird er sich schon bewegen." 

Der Junge richtete sich leise auf und kam dem Wunsche des Kameraden nach. 

Bald fror Fritz und versuchte, wieder unter die Decke zu kommen. Dabei warf er sich auf die linke Seite, was nicht ohne erhebliche Erschütterungen der Bettstatt vor sich ging, die Häupter gaben nach und mit Donnergetöse sauste er auf den Boden. Fritz rollte in das liebliche Durcheinander hinein, das sich aus den Bestandteilen seiner Schlafstatt ergab und wußte nicht, wo er war. Schallendes Gelächter antwortete diesem Sturz in die Tiefe. 

Karinna und Sägner standen schon in der Tür und schal-teten das Licht ein. Sie sagten zu diesem Jungenscherz nichts, aber sie wußten auf den ersten Blick, wer die Missetäter waren; denn diese konnten sich über ihren gelungenen Scherz nicht beruhigen. 

Fritz wühlte sich benommen aus seinen Decken und sah verschlafen auf den Trümmerhaufen, der bis vor wenigen Augenblicken noch sein Bett war. 

„Na, wird's bald?" fragte Diakon Sagner in den Saal hinein. 

Die Jungen merkten es seiner grollenden Stimme an, daß er nicht gut aufgelegt war. Einige von ihnen sprangen auf und halfen die Bettstatt wieder zusammenzubauen. Fritz lachte nun selbst über sein Mißgeschick und kletterte wieder in seine Falle. 

„Ihr wißt, daß ich Spaß verstehe! Aber nun ist wirklich Ruhe! Ich hoffe, daß ihr mich verstanden habt!" 

Einige knurrten ein „Ja" unter der Decke, und da niemand gern um halb elf noch einmal den Tagesraum fegen und auf-96 



wischen wollte, — ein beliebter Sonderdienst für unruhige Schlafgäste, — trat bald darauf Stille ein. 

* 

Fritz zählte nun die Tage und bald auch die Stunden» die ihn noch vom Sonntag und dem Besuch der Tante trennten. 

Als der Tag gekommen war, wurde es ihm wirklich schwer, in der Kirche auf das zu merken, was verkündigt wurde. Er wußte nachher kaum noch etwas davon. 

Nach dem Gottesdienst meldete er sich sofort ab, um zum Bahnhof zu gehen. 

„Deine Tante findet allein hierher, Fritz", bemerkte Sagner und tat so, als ob er die Erlaubnis nicht geben wolle. 

Aber der Junge sah an seinem lachenden Gesicht, daß es ihm damit nicht ernst war. 

„Darf ich gehen?" fragte er noch einmal, und spannende Erwartung lag auf seinen Zügen. 

„Selbstverständlich, Fritz, hau ab und frag nicht so dumm! 

Wir wissen schon, daß du heute nicht ausreißt." 

Im Forteilen drehte sich der Junge um und rief lachend: 

„Nein, heute bestimmt nicht!" 

4t 

Das wurde ein froher Tag, von dem Fritz sich wünschte, daß er nie enden möchte. Er durfte mit seinem Besuch im Speisesaal des Fichtenhofes zu Mittag essen, danach zeigte er seiner Tante stolz die Felder, auf denen er sonst arbeitete. 

Nach einem Besuch bei Familie Weirich, wo sie zum Kaffee eingeladen wurden, mußten natürlich die Ställe besichtigt werden, nachdem man vormittags sehen in der Hummelei alles genau besehen hatte. Die Tante ließ sich jedes Wäschestück zeigen und unterrichtete sich genau darüber, was der Junge brauchte. 

Auch die Aussprache mit Herrn Wiedemann hatte statt-gefunden. 

„Wie lange wird der Junge nach seiner Verurteilung noch bei Ihnen bleiben müssen, Herr Wiedemann", wurde der Heimleiter gefragt. 

Humpelfritz   7 
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„Führt er sich weiter so gut wie bisher, dann werde ich einen Entlassungsantrag jederzeit befürworten. Wenn es so ist, wie Sie mir erzählt haben, daß Sie jetzt den Haushalt führen und Fritz zu Hause unter fester Aufsicht steht, dann glaube ich bestimmt, daß er nicht in die alten Fehler zurückfallen wird. 

Aber ein wenig muß er hier noch aushalten, denn wir haben es oft erlebt, daß sich Jungen fabelhaft zu tarnen verstanden. Im Heim waren sie brave Kerle, in der Freiheit begann wieder das alte Leben." 

„Darf er denn Weihnachten zu uns kommen?" 

„Das kann ich Ihnen jetzt noch nicht versprechen", sagte der Heimleiter, der mit solchen Zusagen sehr vorsichtig war. „Fritz ist erst verhältnismäßig kurze Zeit bei uns. Sie werden verstehen, daß wir unsere Richtlinien und Grundsätze haben. 

Wir meinen es gut mit dem Jungen. Abschlagen will ich Ihnen die Bitte noch nicht. Es werden so viele Jungen wie möglich beurlaubt. Wenn er nicht kommen kann, haben Sie Gelegenheit, ihn am zweiten Feiertag zu besuchen." 

Als er sah, wie traurig die Frau über diese Auskunft wurde, setzte er hinzu: „Sie können versichert sein, daß wir versuchen werden, Ihren Wunsch zu erfüllen." 

Am Abend mußte sich die Tante von Fritz verabschieden. 

„Ich bringe dich noch zur Bahn." 

„Ja, wenn du das darfst, Junge —" 

„Natürlich! Das tun doch die anderen auch immer, wenn sie Besuch haben." 

„Dann wollen wir gehen." 

• Fritz meldete sich im Brüderzimmer ab und wurde lächelnd entlassen. 

„Na, willst du schon nach Hause fahren?" fragte Bruder Sagner. 

„Viel zu gerne", antwortete Fritz lachend, „aber ich muß ja doch wohl noch einmal wiederkommen." 

„Das ist aber nett von dir!" 

Der Junge eilte auf ihn zu und flüsterte: „Ich muß doch meine Weihnachtsgeschenke noch fertigmachen." 

„Selbstverständlich! Das hätte ich bald vergessen." Der Erzieher gab ihm einen freundschaftlichen Schlag auf die 98 



Schulter. „Nun brumm schon ab, deine Tante wartet auf dich!" 

* 

Fritz winkte dem Zug noch lange nach und ging dann langsam wieder den Weg zum Fichtenhof zurück. Man muß doch erst einmal in der Fremde und ganz allein sein, ehe man spürt, was man an seinem Elternhaus hat, kam es ihm in den Sinn. 

Als er im Tagesraum der Hummelei angekommen war, ging er an seinen Schrank. Mit dem Taschenmesser schnitt er einige Stücke von dem Kuchen ab, den sein Besuch ihm mitgebracht hatte. Dann schloß er die Schranktür wieder und drehte sich um. 

„Werner, Karl, Horst", rief er und winkte den dreien, zu ihm zu kommen. Die anderen schauten von ihren Büchern auf und waren gespannt, was nun geschehen würde. Fritz grinste über das ganze Gesicht und sagte: „Ich habe euch noch nicht belohnt —", er hielt mitten im Satz inne und freute sich an den verlegenen Gesichtern seiner Kameraden. 

„Wofür?" fragte Horst unsicher und leise, denn er grü-

belte umsonst darüber nach, was Fritz Lehmann wohl mit ihnen vorhatte. 

„Nun, ihr habt mir doch neulich einen riesigen Spaß bereitet." 

„Wir —?" meinte Karl und schüttelte heftig mit dem Kopf, „daß ich nicht wüßte!" Seine beiden Freunde lehnten es ebenfalls ab, Fritz eine Freude bereitet zu haben. 

„Doch, doch", behauptete das Humpelbein und lachte alle drei fröhlich an, „oder —", er legte erneut eine Pause ein, um die drei Missetäter auf die Folter zu spannen, „wollt ihr bestreiten, mein Bett ausgehakt zu haben?" 

Jetzt lachten alle Jungen, und so viel die drei auch be-teuerten, daß sie völlig unschuldig seien, Fritz kannte seine Pappenheimer, er öffnete die Schranktür und überreichte jedem von ihnen ein Stück Kuchen. 

„Jetzt", so rief er in ihr Lachen und Streiten hinein, „bin ich ja eigentlich erst eine richtige Hummel. So viel habe ich 7* 
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schon herausbekommen, daß ihr es bei jedem tut, den ihr besonders „gern" habt." 

„Sei schon still", antwortete Horst, auf beiden Backen kauend. „Sei schon still! Der Kuchen ist gut, er schmeckt nach mehr!" 

Aber Fritz ging auf diesen plumpen Scherz nicht ein, sondern hakte sein Vorhängeschloß vor den Schrank und ließ es hörbar zuschnappen. 

„Vielleicht morgen zum Frühstück", sagte er leise. 

Schon vorher hatte er ein Buch, das ihm die Tante mit-brachte, unter den Arm geklemmt, nun setzte er sich an einen Tisch, der gemütlich von einer kleinen Lampe erleuchtet war und begann zu lesen. 

* 

Als er an diesem Abend in seinem Bett lag, überdachte er noch einmal alles, was er mit seiner Tante besprochen hatte. Wie hatte sie zuletzt auf dem Bahnhof zu ihm gesagt? 

„ R   e   i   ß   d   i   c   h   z   u   s   a   m   m   e   n ,  dann kann diese Zeit bald für dich vorüber sein. Zu Hause sieht es jetzt anders aus. Du wirst dich wundern. Jede Woche sind eine Menge Jungen auf unserem Gelände. Der Vater hat den alten Stall vermietet." 

Leider hatte die Tante nicht weitererzählen können, denn der Zug war eingelaufen, und man mußte Abschied nehmen. 

Was mochten das für Jungen sein, an die Vater den alten Stall vermietet hatte? — 

Weiter kam er mit seinen Überlegungen nicht. Von den vielen Erlebnissen der letzten Stunden müde geworden, schlief er schnell ein. 

* 

Der Tag der Gerichtsverhandlung rückte immer näher. 

Eines Morgens war es so weit. Herr Sagner weckte Fritz schon sehr zeitig; denn sie mußten mit dem ersten Zug in die Stadt fahren. Sie sprachen wenig miteinander, nur über das Notwendigste tauschten sie sich aus. Der Erzieher machte nicht den Versuch, Fritz abzulenken. Ihm sollte dieser Tag zeitlebens eingedenk bleiben. 
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In Fritz kämpften widerstreitende Stimmen miteinander. 

,Wird schon nicht so schlimm werden', sagte die eine. ,Vor einigen Monaten freutest du dich doch noch darauf, eine möglichst hohe Strafe zu empfangen, die beweisen sollte, was für ein gefährlicher Kerl du bist', erinnerte eine andere. 

,Die Kameraden werden auch da sein!' fiel ihm ein. Was sie wohl jetzt sagen —, ob sie noch zur Sache der Bande standen? 

Neben Fritz saßen zwei alte Herren. Dem einen sah man es an, daß er in die Stadt zur Arbeit fuhr. Der andere schien ein pensionierter Beamter zu sein, streng verschlossenes Gesicht, gut gekleidet. 

Der Handwerker begann ein Gespräch, nachdem er seine Zeitung zusammengefaltet hatte. „Soll ja heute die Verhandlung gegen die jugendliche Diebesbande sein, die man so lange suchte. Allerhand, was die Kerle erbeutet haben und wie frech sie es oft anstellten." 

„Verwahrloste Jugend", knurrte der andere, „sollen sie nur einsperren und ihnen jeden Tag eine Tracht Prügel verabreichen. Väter fehlten zu lange." 

„Da haben Sie recht. Aber ich glaube nicht daran, daß man sie mit Prügel allein bessert. Aus dem Gefängnis kommen sie sicher auch schlechter heraus, als sie hineingekommen sind. 

Müßte jeder einen ordentlichen Lehrmeister erhalten, der ihn fest anpackt. Aber es ist ja so wenig Arbeit vor-handen, daß kaum jemand Lehrlinge annimmt. Viele sind auch gleichgültig geworden und nutzen die Jungen nur aus. Die Regierung müßte —" 

„Seien Sie mir nur still mit d e r  Regierung", fuhr der Ältere wütend auf. Und nun begann eine politische Debatte, in deren Verlauf sich die beiden Männer immer mehr er-hitzten. 

Fritz hatte schon lange nicht mehr hingehört, sondern hing wieder seinen Gedanken nach. 

Polternd fuhr der Zug über viele Weichen, wurde abge-bremst und rollte langsam in den Bahnhof. 
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„Nun wollen wir uns auf die Suche machen", begann Sagner ein Gespräch. „Ich weiß hier nicht gut Bescheid. Du wirst sicher auch nicht wissen, wo das Amtsgericht III ist?" 

Fritz schüttelte den Kopf. Sie gingen durch die Sperre und holten sich bei einem Polizisten Auskunft, die bereitwillig und ausführlich erteilt wurde, so daß sie das Amtsgebäude nach ungefähr zwanzig Minuten erreicht hatten. 

Fritz atmete wieder die erregende Luft der großen Stadt. 

Oft hatte er sich gewünscht, nicht mehr in ihren Bann zu-rückkehren zu müssen. Jetzt aber ließ er sich willig vom Strom der Menschen, der durch ihre breiten und schönen Straßen flutete, ergreifen. Hin und wieder mußte er sogar den Erzieher auf die Verkehrsregeln aufmerksam machen. 

Als ein Polizist ihnen von weitem einige Liebenswürdig-keiten zurief, sagte er lächelnd: „Ich glaube, wir werden noch bestraft, bevor wir zum Gericht kommen." 

„Ja", erhielt er zur Antwort, „und diesmal werde ich bestraft und nicht du. Vertauschte Rollen!" Sie lachten sich an, und Fritz kam es vor, als würde dieser Tag nicht so schlimm werden, wie er ihn sich in seinen Träumen und Gesichten ausgemalt hatte. 

* 

Nun saßen die zu der Verhandlung vor dem Jugendrichter geladenen Jungen schon eine halbe Stunde auf der Anklage-bank. Die Aufnahme der Personalien hatte einige Zeit in Anspruch genommen. 

Die Frage, ob sie sich des gemeinsam ausgeführten Diebstahls für schuldig erklärten, hatten sie alle mit „Ja" beantwortet. 

Vor der Verhandlung war keine Gelegenheit für die Jungen, sich über ihre Erlebnisse in den letzten Monaten auszutauschen. 

Während die anderen, einschließlich des Humpelfritz, sich in einer gedrückten Stimmung befanden, trat Karl Korn selbstbewußt und sicher auf. Er war der einzige, der auf die Frage des Richters seinem „Ja" noch hinzusetzte: „Ich war aber nicht der Anführer!" Seine Worte wurden nicht beachtet. 

Fritz strafte ihn mit einem verächtlichen Blick. So schnell 102 



hatte sein Freund alle frühere Verbundenheit vergessen, daß er jetzt nur daran dachte, möglichst billig davonzukommen. 

Das Gericht hielt sich mit der Zeugenvernehmung nicht allzulange auf. Die meisten Aussagen waren schon vor der Polizei zu Protokoll gegeben worden, so daß die Zeugen nur die Richtigkeit ihrer Aussagen zu bestätigen brauchten. 

Die Jungen, deren Angehörigen zumeist im Zuhörerraum Platz gefunden hatten, folgten der Verhandlung mit großer Spannung. 

Nach etwa zweieinhalb Stunden verkündete der Jugendrichter das Urteil. Fritz Lehmann, als Anführer der jugend-lichen Diebesbande, erhielt, da er das sechzehnte Lebensjahr schon überschritten hatte, eine Gefängnisstrafe von drei Monaten, auf die drei Wochen Untersuchungshaft angerechnet wurden. Die Strafe wurde auf drei Jahre ausgesetzt. 

Die Überweisung in die Fürsorgeerziehung war bereits durch den Vormundschaftsrichter erfolgt. 

Da die anderen Jungen noch strafunmündig waren, wurde für sie ebenfalls schon vor Monaten die Einweisung in die Fürsorgeerziehung angeordnet, da — ähnlich wie bei Fritz Lehmann — in ihren häuslichen Verhältnissen nicht die Gewähr dafür gegeben war, daß sie in Zukunft durch strenge Aufsicht vor dem weiteren Abgleiten in die Krimi-nalität bewahrt wurden. 

„Die Verhandlung ist geschlossen!" 

* 

Wenn Fritz angenommen hatte, daß seine früheren Freunde sich nach der Verhandlung zugänglicher erweisen würden, hatte er sich sehr getäuscht. Ihre Angehörigen wiesen mit Fingern auf ihn und er vernahm sehr häßliche Äußerungen. 

Alle Schuld wurde von den Eltern seiner Freunde auf ihn abgewälzt; das war ja auch so einfach für diese Leute, damit konnten sie gut ihre eigene Schuld verdecken. Herr Lehmann bat den Erzieher, noch auf ein Stündchen mit nach Hause zu kommen. Da man erst mit dem Nachmittagszug zum Fichtenhof zurückkehren konnte, stimmte Sagner zu. 

Über die Verhandlung und die Vergangenheit, die in ihr noch einmal aufgerollt worden war, wurde kein Wort ver-103 



loren. Fritz saß still am Tisch und ließ sich von seiner Tante verwöhnen. Sie hatte damit gerechnet, daß er kommen würde. Nach dem Mittagessen ging er hinaus in den Stall und klopfte seinem alten Freund Hans, der ihn freudig begrüßte, den Hals. Er lehnte seinen Kopf gegen das wanne Fell und dachte darüber nach, wie schön es wäre, jetzt hier bleiben zu können. Aber die Tante hatte ihn ja neulich ermahnt: „Reiß dich zusammen!" Und das wollte er tun, damit er bald wieder zu Hause sein konnte, um dem Vater zu helfen. Der Schaden, den er angerichtet hatte, mußte gedeckt werden. Die Mittel dazu sollte der Vater nicht allein aufbringen. 

Bald galt es Abschied zu nehmen, um rechtzeitig an der Bahn zu sein. Auf der Rückreise war Fritz für die Fragen des Erziehers aufgeschlossen, und so verging bei lebhafter Unterhaltung die Zeit sehr schnell. Im Fichtenhof erstattete Sagner dem Heimleiter über den Verlauf des Tages ge nauen Bericht. 

* 

Nun rückte Weihnachten immer näher. Stolz zeigten die Jungen einander die inzwischen fertig gewordenen Weihnachtsgeschenke, die für den großen Basar des Fichtenhofes oder für ihre Angehörigen bestimmt waren. Das Hämmern und Sägen begann schon vor dem Abendbrot, und oft mußte der Erzieher mit einigem Nachdruck Feierabend gebieten. 

Am Wochenende freilich ließ er eine Ausnahme zu, damit die Jungen das Ziel, das sie sich gesetzt hatten, erreichten. 

Natürlich waren seit der Zeit, da Fritz Lehmann in den Fichtenhof gekommen war, neue Jungen dem Hummelnest zugewiesen worden. Seit ungefähr drei Wochen war ein Vier-zehnjähriger unter den Neuankömmlingen, von dem die meisten Jungen noch nicht einmal den Namen wußten. Wegen seiner hohen Stimme wurde er von allen nur „Pieps" genannt und — obgleich es den Erziehern untersagt war, solche Spitznamen für die Jungen zu gebrauchen — wurde er auch von ihnen so gerufen. Sie konnten das ohne weiteres tun, da sie festgestellt hatten, daß er seinen Spitznamen gern hörte. 
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Fritz und der Neue waren Schranknachbarn, und so hatte sich bald ein Verhältnis entwickelt, das man oberflächlich 

„Freundschaft" nennen konnte. Noch war Fritz viel zu verschlossen, um einem Unbekannten gegenüber allzu unbefangen zu sein. Bei der Arbeit hatten sie wenig Berührung miteinander, da Pieps im Wirtschaftsgebäude als Küchenhelfer Beschäftigung fand. An den Basteleien beteiligte er sich kaum. 

Er war zu kurze Zeit in der Hummelei, um auf diesem Gebiet schon etwas leisten zu können. Gern aber sah er nach Feierabend den geschickten Händen Fritz Lehmanns zu und plauderte mit ihm von den Ereignissen des Tages. 

Ganz besonders rühmte er des öfteren, daß es ihm gelungen sei, das Vertrauen der Küchenallgewaltigen, Mamsell Frieda, errungen zu haben. Auch andere Jungen bestätigten dies, denn sie wußten, daß Pieps schon manchen guten Happen durch sie zugesteckt bekam. 

An einem Samstagabend fehlte Pieps, als man zum Essen rief. Sagner fragte die Jungen, wo er wohl sein könne. 

„Wees ich nich", antwortete der Nächststehende unwirsch. 

„Wird wohl bei seiner Mamsell sein", kicherte einer und sah den Erzieher von der Seite an, wobei er mit den Äugen blinzelte. 

„Gebt mir nicht so dumme Antworten", fuhr Sagner unwillig auf, „wißt ihr, wo er ist oder nicht?" 

Schweigen. 

Die Jungen kümmerte es wenig, wo der Neue war; sie hatten alle Hunger, und vor ihnen auf dem Tisch standen Nudeln mit Tomatensoße, die sie besonders gern aßen. 

„Soll endlich anfangen", dachte Fritz Lehmann, „Pieps wird schon kommen." 

Schließlich wußte Sagner auch nicht, was er machen sollte und sprach das Tischgebet. Man setzte sich, und die Jungen ließen es sich gut schmecken. 

Nach dem Essen meldete der Erzieher dem Heimleiter, daß Pieps seit fünf Uhr fehle. 

„Ausgerissen?" fragte dieser. 

„Glaube ich kaum! Er weiß doch, daß es ihn den Weihnachtsurlaub kostet, —" 
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„Den er nicht bekommt, Bruder Sagner, da er noch zu kurze Zeit hier ist." 

„Richtig, daran dachte ich nicht." 

„Wollen bis morgen früh warten, ehe wir die Meldung an die Polizei weitergeben. Wenn Sie noch etwas von ihm hören, dann geben Sie mir bitte Bescheid. Sonst alles in Ordnung?" 

„Jawohl, Bruder Wiedemann. Vor Weihnachten sind ja alle wahre Musterknaben. Selbst Karinna wird im Augenblick mit der Gesellschaft einigermaßen fertig." 

„Dann müssen sie allerdings sehr zahm sein", lachte der Heimleiter. 

„Ich glaube nicht, daß er zum Erzieher tauglich ist. Aber bis zum März will ich noch Geduld mit ihm haben. Manchmal erlebte ich es, daß sich ein junger Mann erst nach längerer Zeit in diese Aufgabe hineinfand." 

* 

Die Hummeln standen um ein zierlich gebautes Hexen-häuschen, das Walter Aschke soeben fertiggestellt hatte. 

Auf die einzelnen Gegenstände, die auf einer Grundplatte aufgeleimt waren, zeigend, erläuterte er den Jungen, wie er sich die weitere Ausgestaltung mit Puderzucker und allerlei herrlichen Sachen dachte. 

Plötzlich entstand eine Unruhe im Kreis; Fritz stieß seinen Nachbarn beiseite und humpelte durch den Raum, riß die Tür auf und trat ohne Anklopfen in das Erzieherzimmer. Ein wenig außer Atem, sprudelte er kaum verständliche Worte hervor, ergriff den Arm des Erziehers und versuchte, ihn aus dem Zimmer zu ziehen. 

„Schnell, schnell, kommen Sie doch mit, Bruder Sagner! 

Ich erzähle es Ihnen auf dem Weg! Schnell, es geht um Pieps." 

„Um Pieps?" fragte Sagner, der sich von der Unruhe des Jungen nicht anstecken ließ und seinem Drängen wehrte. 

„Wir müssen gehen!" rief der Junge jetzt zornig. „Bitte, glauben Sie mir doch!" 

Endlich griff Sagner nach der Mütze und folgte dem Jungen. 
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er ihm einen Wortbrocken zu: „Pieps — stehlen — Früchte - 

Schrank." 

„Nun sei endlich vernünftig und bleib' stehen!" rief ihm der Erzieher zu. Aber Fritz dachte gar nicht daran, sondern rannte in Richtung der Küche weiter. 

Sagner wurde nun doch von der Unruhe des Jungen erfaßt. 

Da er wußte, daß Fritz sonst zu den Ruhigsten zählte, sagte er sich, daß es sich um eine wichtige Sache handeln müßte, weswegen der Junge so aufgeregt war. 

Vor dem Eingang zum Wirtschaftsgebäude brannte eine Lampe. Fritz drückte auf den Klingelknopf und hörte bald danach feste Schritte den Gang entlangkommen. Als Sagner an der Tür anlangte, wurde sie geöffnet. 

„Warum so ungeduldig, Bruder Sagner", fragte der Wirt-schaftsleiter. 

„Jetzt wirst du sicher lachen, ich weiß es selbst nicht und 

—", Fritz fiel ihm ins Wort: „Bitte, kommen Sie doch sofort mit, Herr Zollke, wahrscheinlich sitzt Pieps in Ihrem Eisschrank!" 

„Na, na, bei dir piept's wohl, mein Sohn", scherzte er. „Wer soll im Eisschrank sitzen?" Aber der Junge ging auf die Frage nicht ein, sondern erklärte: „Ich weiß, daß Pieps naschen wollte, und daß er vor einigen Tagen davon sprach, daß im Eisschrank Obstgläser ständen. Nun ist er schon stundenlang weg. Er hat mir davon erzählt, daß Sie einen großen Eisschrank haben, oder man sagt wohl besser: Eiskeller, wo alle diese Dinge aufbewahrt werden und —", Zollke schüttelte den Kopf und sagte: „Das kann ich mir schlecht denken. Mamsell Frieda hat die Schlüssel und wird bestimmt niemanden eingeschlossen haben." 

Man ging in den Keller hinab und fand, daß die große, schwere Tür mit einem Vorhängeschloß sorgfältig gesichert war. 

Der junge Erzieher erbot sich, zu Mamsell Frieda zu gehen und den Schlüssel zu holen. 

„Mein Lieber, hast du eine Ahnung! Da mußt du schon einen Mord begehen, um diesen Schlüssel zu bekommen. Den gibt Mamsell Frieda nur an mich heraus und an sonst keinen 107 



Menschen auf dieser Welt!" sagte Inspektor Zollke lachend. 

„Jetzt können wir Männer auch nicht mehr in den Mädchenflur hinauf, dazu ist es zu spät. Ich werde meine Frau bitten, uns zu helfen. Nachsehen müssen wir jedenfalls. Ihr habt neuerdings tolle Burschen in der Hummelei!" 

Während Zollke wieder nach oben ging, unterhielt sich der Erzieher mit dem Jungen. „Und du meinst bestimmt, daß er hier drinsitzt?" 

„Ich weiß nicht, wo er sonst sein sollte", antwortete Fritz, „er bat mich —", — nein, das konnte er nicht erzählen, daß Pieps ihn zum Diebstahl verleiten wollte. So hörte er einfach mitten im Satz auf. Der Erzieher dachte sich sein Teil und fragte den Jungen nicht weiter aus. Schon hörte man Stimmen und Schritte, und im Gang erschien Mamsell Frieda. 

Freche Jungen behaupteten, daß sie zweieinhalb Zentner schwer sei, aber das war eine Verleumdung; sie war stolz darauf, daß es nur zweihundertsechsunddreißigeinhalb Pfund waren, als sie sich neulich ganz in der Stille gewogen hatte. 

Sie rauschte heran. Dieser Ausdruck ist nicht übertrieben, denn ihre tadellos gebügelte Schürze und das ebenso makel-lose Dienstkleid unterstrichen ihre trotz der Körperfülle vorzügliche Gestalt. 

„So!" sagte sie mit einer fast männlich klingenden Stimme, „so 

—, Sie behaupten also, daß er dort drin sein soll? Wenn dem so ist, dann sollte man ihn ruhig noch ein paar Stunden Eisbeine bekommen lassen. Wie spät ist es eigentlich?" 

„Halb neun", sagte Inspektor Zollke. 

„Gegen vier habe ich abgeschlossen", lachte die Mamsell, 

„dann wird er gehörig gezwitschert haben in diesen vierein-halb Stunden." 

Nun steckte sie den Schlüssel in das Schloß. 

* 

Pieps war ein heller Junge, der es aber leider liebte, oft-mals dunkle Wege zu gehen. Damit er nicht auf ihnen völlig ins Unglück wanderte, hatte man ihn in den Fichtenhof eingewiesen. Aber auch hier konnte Pieps nicht ganz der Versuchung widerstehen, verbotene Pfade zu wandeln. Sein 108 



überaus freundliches und gefälliges Wesen hatte ihm bald Freunde, und seit Beginn seines Kücheneinsatzes auch Freun-dinnen gewonnen. Da gab es Mohrrüben oder eine schnell im dunklen Kellergang zugeschobene überzählige Frühstücks-schnitte. Wenn niemand hinsah und man recht geschickt war, konnte man auch einmal einen halben Liter Milch aus der großen Kanne naschen. Man mußte sich nachher nur gehörig den Mund putzen, damit der weiße Schnurrbart nicht zum Verräter wurde. Was schadete es schon, wenn man für ein aus Versehen mitgenommenes Wurstende eine schallende Ohrfeige von Mamsell Frieda bezog. Die Wurst war längst im Magen und half, den Schmerz zu  überstehen. Man heulte ein wenig, das macht bekanntlich auf Frauen großen Eindruck. Mamsell Frieda tat das Verkehrteste, was man in solchem Fall tun kann: sie sprach Pieps freundlich zu. Es sei nicht so gemeint gewesen, erklärte sie. 

Er werde oft unschuldig bestraft, behauptete er, und begann klagend und jammernd das ganze „Leid" seines Jungen-lebens zu erzählen. Dabei trug er dick auf und wußte natürlich nicht, warum er eigentlich im Fichtenhof war. Mamsell Frieda, die noch nicht lange ihre neue Stellung bekleidete und wenig Erfahrung mit solchen Bürschchen hatte, glaubte ihm fast alle seine Erzählungen. Nur bei einigen zu dreisten Übertreibungen hob sie warnend den Finger und deutete an, daß sie an der Wahrheit seiner Ausführungen zweifelte. 

Der Junge nutzte das so entstandene Vertrauensverhältnis aus und hatte es bald in der Küche sehr gut. So durfte er auch eines Tages mit in die als Eisschrank eingerichteten Abteilungen des Kellergeschosses. Vor Staunen sagte er keinen Ton. Da standen in langen Reihen auf weiß lackierten Regalen Konserven mit verschiedenen Wurstsorten, alle genau beschildert. In einer anderen Abteilung sah er hunderte von Weckgläsern mit den Früchten der großen Gärtnerei: Kirschen, Birnen, Quitten, Pflaumen. Und schon in diesem Augenblick erwachte in ihm der Wunsch: „Solch ein Glas möchte ich haben!" 

Als er beobachtete, daß während der Tagesstunden die Eisschranktür nicht abgeschlossen wurde, stand es bei ihm 109 



fest, sich in einer Mittag- oder frühen Abendstunde in den Besitz der begehrten Früchte zu bringen. 

Da es kurz vor Weihnachten schon früh dunkelte, brannten in allen Gängen elektrische Lampen. Das Gemüse für den nächsten Tag war geputzt, die Küchenmädchen sangen zum elften Mal: Ich weiß nicht, was soll es bedeuten . . . Die Emsigkeit, die den Tag über in allen Küchenräumen ge-herrscht hatte, ließ langsam nach. Schon begann man, die Ausgabe des Abendessens vorzubereiten. Die elektrische Brotmaschine surrte und klapperte, Konservendosen wurden geöffnet, und bald danach zog sich Pieps mit einer gutge-schmierten Stulle in das Dunkel des Kellerganges zurück. 

Auf der Treppe sitzend, verzehrte er sein Brot mit gutem Appetit. 

Jetzt mußte es gehen, überlegte er. Mamsell Frieda stand oben am Herd und schmeckte die Tomatensoße ab. Der Junge entdeckte zu seiner Freude, daß die Tür zum Eisschrank nicht durch das Vorhängeschloß gesichert war. Schon eilte er den Gang entlang und klinkte sie auf. Einen Augenblick verschlug ihm der kalte Luftzug den Atem. Nun griff er nach dem Schalter der an dem äußeren Türrahmen befestigt war, das Licht flammte auf. Obgleich ihn niemand hören konnte, be trat er die Kühlräume auf Zehenspitzen und zog die Tür leise hinter sich zu. In der dritten Abteilung fand er die Regale mit den herrlichen Früchten. 



Gerade ergriff er ein Glas, da hörte er, wie die Tür geöffnet wurde. Ein furchtbarer Schreck durchzuckte ihn. 

Beinahe hatte er die Früchte fallen lassen. Er konnte mit zitternden Händen das Glas im letzten Augenblick auf den Rand des Regales setzen, um dann, bevor Mamsell Frieda die erste und zweite Abteilung durchschritten hatte, in die äußerste Ecke des Raumes zu flüchten, wo er sich fest an die mit winzigen Eiskristallen besetzte Wand drückte. Durch das Regal gedeckt, entging er dem suchenden Blick, den seine Freundin, wie er sie stolz nannte, in den Raum warf. Sein Herz klopfte bis zum Hals. 

In diesem Augenblick spürte er nicht einmal die Kälte. 
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wieder zu stocken. Anscheinend nahm Mamsell Frieda dort eine Dose oder ein Glas in die Hand. Endlich mochte sie gefunden haben, was sie suchte, und verließ eiligst die eisigen Gewölbe. Die Tür schnappte mit einem leisen Klicken ins Schloß. 

Pieps atmete hörbar aus, — aber im selben Augenblick waren seine Sinne schon wieder gespannt. Und was er nun vernahm, ließ ihn bis in die letzte Nervenfaser erstarren. Er hörte sehr genau, wie draußen mit ziemlichem Schwung das Vorhängeschloß in die Eisen geschlagen wurde und wie ein großes Schlüsselbund rasselte. Wie Hohnlachen klang es ihm in den Ohren. „Hi, hi, jetzt bist du gefangen, schlauer Pieps! Jetzt wirst du erfrieren, denn hier vermutet und sucht dich kein Mensch. Hi, hi, laß dir nur die Kirschen gut schmecken und die Pflaumen und die Birnen. Sie sind deine tiefgekühlte Galgenmahlzeit!!" 

Um den Schrecken noch zu vermehren, verlosch das Licht. 

Der Junge war fast am Ende seiner Widerstandskraft. Er schrie laut auf, um gleich wieder, einzuhalten, denn er wußte: Hier hört mich niemand! Trotzdem tastete er sich jetzt mit den Händen an dem Regal entlang zu dem Durchlaß in die zweite Abteilung und dann an den Wänden entlang in die erste. Nun war er an der Tür. Er schlug mit den Holzschuhen dagegen, er trommelte mit den Fäusten, er weinte und schrie wohl eine halbe Stunde lang. Aber niemand hörte ihn. Ermattet sank er in die Knie und legte sich gegen den Tür-pfosten. 

Leise kroch die Kälte an ihn heran. Wie ein Polyp um-schlang sie ihn und saugte die Wärme aus seinem Körper heraus. Die Füße wurden kalt, und die Hände erstarrten. 

Da fuhr der Junge hoch. „Nur nicht stille sitzen, nur nicht stille sitzen, ich muß dauernd gehen. Vielleicht kommt doch noch jemand heute abend", sagte er leise in den Raum hinein. 

„Und essen muß ich, essen! Nahrung gibt Wärme", so hatte er in der Schule gelernt. Er tastete sich durch den Raum, bis er vor den Obstgläsern stand. Aber wie sollte er sie öffnen? Doch darüber brauchte er sich nicht den Kopf zu zerbrechen. Eine ungeschickte Handbewegung genfigte, um gleich 111 



zwei Gläser unsanft an den Boden zu befördern, so daß sie dort zerbrachen. Gierig suchten seine Finger nach den verschütteten Früchten. Was kümmerte es ihn, daß er sich an den Scherben verletzte. Er schlang in sich hinein, was er fand. 

Aber bald griff die Kälte wieder nach ihm. Er trampelte auf der Stelle und schlug mit den Armen um sich. Als er zur Tür zurückfand, trommelte er von neuem mit den Holzschuhen gegen die Füllung. Wie jubelte sein Herz, als durch das Sicherheitsglasfenster das Kellerlicht aufleuchtete. Aber bald ging es wieder aus. Niemand hatte sein Trampeln gehört, und die letzte Hoffnung, noch vor dem Erfrieren gefunden zu werden, verlosch. Wieder kauerte er sich in die Ecke. Es kam ihm vor, als sei es hier am Eingang wärmer, obgleich er sich kaum denken konnte, daß die dicht schließende Tür warme Luft eindringen ließ. Später konnte er nicht mehr sagen, wie alles weitergegangen war. — — 

Irgendwann erwachte er und fand sich in einem weiß über-zogenen Bett liegend. 

Eine Tür öffnete sich, und Bruder Sagner trat ein. „Pieps, da hast du Glück gehabt! Der Doktor sagte mir gerade, daß du an der Lungenentzündung vorbeikommen wirst. Wie fühlst du dich jetzt?" 

Der Erzieher erhielt keine Antwort. 

„Nun sieh mich nicht so traurig an!" Sagner setzte sich auf die Bettkante und ergriff die Hand des Jungen. „Pieps, nun lach doch wieder, oder hast du Angst? Brauchst du nicht haben, bist genug bestraft für deine Dummheit. Das habe ich schon gehört, daß Jungen im Juni Kirschen stiebitzen, und—" 

ganz leise fügte er hinzu, „vielleicht habe ich es selbst schon einmal getan. Aber sie im Eiskeller zu mausen, kann das Leben kosten! Das hast du wohl gelernt!" 

Pieps nickte mit dem Kopf. 

„Du solltest in unseren Abendandachten davon gehört haben, daß es ein Gebot gibt: Du sollst nicht stehlen! Aber davon hörst du gewiß, wenn du länger bei uns bist, noch mehr. Jetzt wünsche ich dir recht gute Besserung, und daß du bald wieder in der Hummelei erscheinst und unser fröhlicher Pieps bist." 
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Der Junge sah ihn nicht an, aber er nickte mit dem Kopf, und Sagner spürte, er hatte bei diesem Erlebnis mehr gelernt, als bei vielem, was schon hinter ihm lag. 

* 

Am Tage darauf. 

Die Hummeln hatten soeben ihr Mittagessen beendet, als an die Tür geklopft wurde. 

„Herein", riefen einige. 

Sagner sah sich etwas unwillig um; er hatte es nicht gern, wenn gerade um die Mittagszeit Besuch erschien. Die Tür öffnete sich und Mamsell Frieda erschien in ihrer ganzen im-posanten Körperfülle. 

„Wo ist das Humpelbein?" fragte sie mit weithinschallender Stimme. 

Als sich Fritz erhob, trat sie auf ihn zu und überreichte ihm ein Glas mit eingemachten Kirschen und eine Konservendose, in der wohl Wurst oder Fleisch eingekocht war. 

„So,    mein Junge, das ißt du auf. Natürlich kannst du auch deinen Freunden etwas davon abgeben. Du hast es verdient, denn du hast gestern dem Pieps das Leben gerettet. Wer weiß, ob ich noch einmal auf den Gedanken gekommen wäre, in den Eiskeller zu gehen, obgleich mir, als ich das Tomatenpürree holte, die Sache nicht ganz geheuer vorkam und ich dauernd den Gedanken hatte: warum brannte das Licht im Eisschrank, obgleich niemand drinnen war? Schließlich beruhigte ich mich bei dem Gedanken, daß ich es wohl das letzte Mal aus Versehen brennen ließ." 

„So sieht es also bei Ihnen aus", sagte Mamsell Frieda zu dem Erzieher. „Ich bin seit vier Monaten im Fichtenhof und habe erst einige Abteilungen gesehen." 

Die Jungen hatten sich von ihren Stühlen erhoben und umdrängten Fritz und seine Gaben. 

Sagner lud Mamsell Frieda ein, sich die Hummelei anzusehen. Nach einer Weile öffnete sich die Tür zum Wohnzimmer und jemand rief lustig hinein: „Laßt es euch gutgehen, ihr Hummeln, und wenn der Pieps wiederkommt von Humpelfritz   8 
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der Krankenstation, dann sollt ihr zur Feier des Tages eine Sonderration haben. Erinnert mich daran!" 

Alle eilten zur Tür und versicherten, daß sie es bestimmt nicht vergessen würden. — So schied man fröhlich voneinander. 

* 

Am vierten Adventssonntag war der große Basar in der Festhalle des Fichtenhofes. Die einzelnen Abteilungen hatten sich kleine Verkaufsstände gebaut, ähnlich den Buden auf einem Weihnachtsmarkt Ein gewaltiger Tannenbaum mit vielen Kerzen stand in der Mitte des Raumes. Auch die Wände waren mit Tannengrün geschmückt, von dem glitzernde Lamettastreifen herniederhingen. 

Schon am frühen Nachmittag waren viele Besucher einge-troffen und kauften zur Freude der Ausstellenden als Weihnachtsgeschenke: Spielsachen, Handarbeiten, kunstgewerbliche Gegenstände und was sonst angeboten wurde. Die Erzieher und Erzieherinnen aus den verschiedenen Heimen des Fichtenhofes hatten wertvolle Gegenstände ausgestellt, die allgemeine Anerkennung fanden. Nicht alle waren käuflich zu erwerben; sie sollten dazu dienen, von der Handfertigkeit des Ausbildungspersonals Zeugnis zu geben. 

Fritz Lehmann stand auf einer großen Tonne und rief in die mehrere hundert Personen zählende Menge seine lustigen Ankündigungen hinein. Die Hummeln wollten die ersten sein, deren Stand ausverkauft war, und sie brachten es dank der gewandten Art ihres Ansagers wirklich fertig, alle Gegenstände rasch abzusetzen. 

„Hier das letzte Stück, meine Herrschaften, das letzte und wertvollste! Bei seiner Herstellung ist kostbares Jungenblut geflossen. Dreimal hat sich der Schnitzer in den Finger geschnitten, aber unentwegt arbeitete er weiter, bis dieses entzückende Schlüsselbrett fertig war. Kaufen Sie nicht bei den 

,Bienen' und bei den ,Königskerzen', sondern bei den Hummeln! Das letzte Stück! Das letzte Stück!" 

Und richtig fand sich ein freundlich lächelnder Mann, der drei Mark dafür erlegte. Mit einem ungeheuren Freuden-geheul stürzten die Hummeln zur Hauptkasse, um den 114 



Ertrag ihres Verkaufsstandes als erste abzuliefern. Sieben-undachtzig Mark und fünfundsiebzig Pfennige hatten sie eingenommen. 

An anderen Ständen gab es allerlei Naschwerk zu kaufen, das die Küche für die Kinder der Gäste hergestellt hatte. 

Auch die Hummeln durften von ihrem Taschengeld solche Leckereien erwerben. 

Am Abend gab es in allen Heimen heftige Auseinander-setzungen, wer wohl die schönsten Sachen ausgestellt hatte und welcher Stand das meiste Geld einnahm. 

Später erfuhr man, daß die Kindergärtnerinnen aus den Heimen der körperbehinderten Schüler und Schülerinnen der Fichtenhofkasse den höchsten Ertrag zuführen konnten. Auch in der Hummelei stritt man sich lange darüber, ob man nicht für diesen oder jenen Gegenstand noch etwas mehr Geld hätte verlangen sollen. Mancher Bastler fühlte sich zu „billig" 

eingeschätzt und vertrat mit lauter Stimme seine Meinung. 

Daraus entstand ein nicht geringer Lärm. 

Plötzlich übertönte eine Stimme alle anderen: „Gebt endlich Ruhe! Ihr verderbt uns noch den Weihnachtsurlaub mit eurem Krach! Voriges Jahr ist es auch einigen so gegangen", rief der Wochendiensthabende. Er hatte mit seiner Mahnung sofort Erfolg. Das waren freilich alle Spielsachen zusammen nicht wert, daß man jetzt durch diesen dummen Streit seinen Urlaub gefährdete. 

Kaum war einigermaßen Ruhe eingetreten, da öffnete sich die Tür zum Wohnraum und Herr Wiedemann trat unter die Jungen. Sagner und Karinna schoben sich hinter ihm ins Zimmer. 

Die Jungen hatten sich von ihren Plätzen erhoben und sahen den Eintretenden gespannt entgegen. 

„Ihr habt euch wieder einmal mächtig angestrengt", begann der Heimleiter. „Das bin ich von euch schon gewohnt. 

Hattet ja auch einen tadellosen Ausrufer. Fritz Lehmann kann so etwas! Nun will ich euch noch sagen, wer auf Weihnachtsurlaub fahren kann; denn ihr seid doch sicher sehr gespannt darauf." 
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Einige nickten mit den Köpfen, andere knurrten ein halblautes „Ja". 

„Unsere neuen Freunde dürfen sich natürlich keine Hoffnung machen, aber für sie kann ja am zweiten Weihnachts-feiertag so viel Besuch kommen, wie sie haben wollen. Die Zurückbleibenden werden es sich hier mit uns gemütlich machen." — Er zog einen Jungen zu sich heran und fuhr fort: 

„Nicht wahr, Werner, du kannst es den Neuen bezeugen, daß es voriges Jahr recht schön war." 

„Bestimmt, Herr Wiedemann", antwortete der Junge freundlich. Er hatte sich in der letzten Zeit sehr zusammen-genommen; wenn es auch im vorigen Jahr im Fichtenhof und in der Hummelei am Weihnachtsfest recht schön war, so wollte er doch in diesem Jahr gern nach Hause fahren. 

Herr Wiedemann begann, die Namen der Urlauber zu ver-lesen. Fritz Lehmanns Name war nicht dabei. Sein Herz hatte bis zum Hals geklopft. Nun stand er traurig an seinem Tisch. 

Wenn nicht die anderen Jungen gewesen wären, hätte er am liebsten geheult. Er versuchte sich zu beherrschen. Das Blut rauschte so in seinen Adern, daß er kaum vernahm, was Herr Wiedemann nach dem Verlesen der Namen noch sagte. Das Bild seines Vaterhauses stand verlockend vor ihm, er wäre am liebsten aus dem Raum gelaufen. 

Nun aber kam aus weiter Ferne eine Stimme zu ihm. 

„Fritz Lehmann kann eigentlich noch keinen Heimaturlaub erhalten, weil er zu kurze Zeit bei uns ist. Aber die Küche hat ein Wort für ihn eingelegt —" 

„Mamsell Frieda", piepste es aus einer Ecke des Raumes. 

Einige Jungen murmelten zustimmend. 

„Na, ihr wißt gut Bescheid", lachte Herr Wiedemann. 

„Fritz hat unserer kleinsten Hummel einen großen Dienst erwiesen. So wollen wir in diesem Fall—obgleich wir das nur sehr selten tun — eine Ausnahme machen. Er kann allerdings nicht bis zum zweiten Januar bleiben, sondern muß am acht-undzwanzigsten Dezember wieder hier sein. Habt ihr etwas dagegen?" 
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Alle schüttelten mit dem Kopf und einer verkündete laut: 

„Nee, der kann ruhig fahren!" 

„Freust du dich, Fritz?" 

Der Junge drehte sich langsam um und sah Herrn Wiedemann an. Sprechen konnte er vor innerer Erregung nicht. Er nickte nur mit dem Kopf. 

Der Heimleiter ließ sich nun die von den Jungen für ihre Familien gebastelten Gegenstände zeigen und gab gute Rat-schläge für ihre Vollendung und Verschönerung. Dann verließ er die Abteilung. 

Die Erzieher blieben noch bei den Jungen, und es wurde einer der wenigen ruhigen Abende in der Hummelei. 

* 

Endlich hatte Hartmut Andermann Ferien. Die Mutter war nicht böse, als er verkündete, er müsse nun zu Pfarrer Lingerot, um diesem zu helfen, damit die Jungschar-Advents- und -

Weihnachtsstunde gut gelinge. Bald darauf war er verschwunden. 

„Den sind wir los", sagte die Mutter lachend zu ihren Töchtern, und nun begann ein fröhliches und geheimnis-volles Treiben, wie es vor Weihnachten in allen Häusern zu linden ist. 

Hartmut traf im Jungscharheim drei andere Freunde, die damit beschäftigt waren, das vom Gärtner erworbene Tannengrün an den Wänden zu befestigen. Er begann sofort damit, den Tannenbaum in den Ständer einzupassen. Als die anderen mit ihrer Arbeit fertig waren, halfen sie ihm. 

Jetzt öffnete sich die Tür, und der Jungscharleiter trat ein. 

„Oha", rief er aus, „ihr seid ja schon fleißig gewesen. Das lob ich mir! Haben euch eure Mütter denn frei gegeben?" 

„Klar, Herr Pfarrer, wir futtern das Gebäck ja sonst schon vor den Feiertagen auf", lachte ein Junge. 

„Daran hatte ich gar nicht gedacht. Da sind sie sicher alle froh gewesen, als sie euch los waren." 

„Und wie froh!" bejahte Hartmut Andermann. 

„Ich kann euch hier gut gebrauchen", fuhr Lingerot fort. 

„Es ist noch viel zu tun. Herr Lehmann will uns einige Bal-117 



ken und Bretter geben, damit wir hier vorn eine kleine Bühne aufbauen können. Hartmut und Werner: geht zu ihm und bittet ihn, euch zu zeigen, wo die Sachen liegen. Ihr anderen packt Tische und Stühle in diesen Teil des Raumes. 

Ich komme gleich", rief er dem davoneilenden Hartmut nach. 

In der Mittagszeit gönnten sich die fleißigen Helfer nur eine kurze Pause. Dafür hatten sie aber auch die Freude, daß am Abend der Raum für die Feier am zweiten Weihnachtstag bereit war. 

„Morgen früh werden wir noch ein Stündchen unser kleines Spiel proben, dann können wir unserer ersten gemeinsamen Weihnachtsstunde ohne Sorge entgegensehen." 

„Hoffentlich kommen nicht zu viel Jungen; sonst können wir sie gar nicht alle unterbringen", oralte Hartmut. 

„Geduldige Schafe gehen viele in einen Stall", sagte Pfarrer Lingerot. „Wir haben sonst vierzig Jungen in den Stunden", fuhr er fort, „wenn nun wirklich sechzig kommen würden, dann reicht unser kleiner Raum immer noch aus." 

„Schade, daß wir die Eltern nicht einladen durften." 

„Das können wir noch nachholen", antwortete der Leiter. 

„Wenn euch die Feier gefallen hat, dann bitten wir die Eltern zwischen Weihnachten und Neujahr zu uns, und meine acht Helfer treten noch einmal an." 

Die vier Jungen stimmten diesem Vorschlag freudig zu. 

„Haben wir dann eine gute Kollekte, können wir unser Heim weiter ausbauen"; Hartmut Andermann entwickelte sofort einen Plan, wie der Raum mit einfachen Mitteln zu vergrößern sei. 

„Willst du Baumeister werden?" neckte ihn der Pfarrer. 

„Vielleicht. Ich hätte schon Lust dazu", erhielt er zur Antwort. 

„Nun müßt ihr aber nach Hause, ihr Bengels. Man wird schon auf euch warten. Es ist ja niemand da, der die ange-brannten Plätzchen vertilgt." 

„Oh, meine Mutter ist schon vorsichtig, leider viel zu vorsichtig! Da habe ich wenig Hoffnung", lachte Fritz Görtz. 

Sie verabschiedeten sich rasch und trollten sich. 

* 
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Als Fritz am Morgen des vierundzwanzigsten Dezembers mit den anderen Kameraden in den Zug stieg, konnte er es immer noch nicht glauben, daß er nun zum erstenmal ohne fremde Begleitung seines Weges ziehen durfte. Die Kameraden waren ausgelassener denn je. Einige hatten Zigaretten organisiert und wollten nun zeigen, daß sie „Männer" geworden waren. Wenn auch die älteren Reisenden zu dem Benehmen der Jungen den Kopf schüttelten, so machten sie sich nichts daraus, sondern pafften um so auffälliger den Rauch in die Luft. 

Andere zählten die Stationen und konnten es gar nicht erwarten, bis der Zug in die große Halle des Hauptbahnhofes einfuhr. Noch ein kurzes Grüßen, und die Jungen verschwanden schnell in der Menge der Wartenden. 

Fritz hatte an seinen Vater und an seine Tante keine Nachricht gegeben, daß er zum Weihnachtsfest kommen würde. 

Als er sich dem kleinen Häuschen näherte, begannen seine Schritte langsamer zu werden. Was würde der Vater sagen? 

Daß sich die Tante freuen würde, war dem Jungen gewiß. 

So ging er zögernd weiter und klopfte ein wenig später schüchtern an die Küchentür. Er hörte, daß Geschirr zur Seite gestellt wurde und ihm eilige Schritte entgegenkamen. 

Nun drückte er die Klinke herunter, öffnete die Tür und schaute in den Raum. 

„Fritz! Ja, das ist eine Freude! Bist du also doch gekommen! Der Vater ist gerade nicht hier. Aber lange wird er nicht ausbleiben!" 

Der Junge atmete den heimeligen Geruch des Hauses tief ein. Drüben im Stall scharrte Hans. Kaum hatte er seine Sachen abgelegt, da war er schon bei seinem alten Freund und klopfte ihm den Hals. Das treue Tier legte sein weiches Maul an seinen Kopf, sein warmer Atem hüllte den Jungen ganz ein. 

Er wußte nicht, wie lange er dort gestanden hatte, als sich die Stalltür öffnete und die Tante seinen Namen rief: 

„Fritz, komm! Der Vater ist da!" 

Die Begrüßung fiel freundlicher aus, als es sich der Junge gedacht hatte. Herr Lehmann sah auf den ersten Blick, daß 119 



mit seinem Sohn eine Veränderung vor sich gegangen war. 

Wäre er gefragt worden, hätte er es nicht in Worte kleiden können, aber er spürte es und war erfreut darüber. 

„Ich habe einen Christbaum mitgebracht, du kannst gleich darangehen, ihn zu schmücken." 

„Zunächst setzt euch an den Tisch und trinkt eine Tasse Kaffee", lachte die Tante. „Fritz hat doch den Kuchen längst gerochen und muß ihn auch probieren, nicht wahr?" 

Der Junge gab keine Antwort; aber es war nicht seine frühere Verstocktheit, die ihn schweigen ließ, sondern die große Freude verschlug ihm die Sprache. Endlich, endlich wieder daheim! Es war wunderbar ruhig, kein Lärm und Zank von vierzehn Jungen, und man saß mit Vater am Tisch. 

Nebenan aus dem kleinen Wohnzimmer hörte man Geschirr klappern. Dort richtete die Tante alles für den Heiligen Abend her. 

Der Vater schnitt noch ein Stück Kuchen ab und schob es Fritz zu: 

„Tante wird zwar schimpfen, daß wir ihr so an ihr Weihnachtsgebäck gehen", flüsterte er Fritz schmunzelnd zu, „aber sie kann ja noch einen Kuchen backen, wenn wir nicht aus-kommen." 

Lehmann erhob sich und trat zum Küchenschrank. Dort lag noch eine Zigarre, die er umständlich in Brand setzte. 

„Du hast uns doch geschrieben, daß mit Weihnachtsurlaub nicht zu rechnen wäre. Und jetzt kommst du doch?" 

Fritz hatte die Frage wohl verstanden. Lag in ihr das alte Mißtrauen? Er war versucht, aufzufahren und zu antworten: 

„Ich bin nicht ausgerissen!" Aber er war nicht in der Stimmung, um Streitgespräche zu führen. Deswegen sagte er ruhig: 

„Ich habe nur Kurzurlaub und muß am Achtundzwanzig-sten wieder zurückfahren. Ich bin noch nicht lange genug - 

dort." 

Er kramte in seinen Taschen und fand den Urlaubsschein des Fichtenhofes, den er seinem Vater zur Unterschrift vor-legen mußte. 
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Ob ein Gedanke des Mißtrauens in ihm gewesen war, wußte Herr Lehmann selbst nicht. Er schob den Zettel unge-lesen über den Tisch und sagte: 

„Das können wir nach den Feiertagen erledigen. Steck ihn weg." 

Fritz spürte, daß in dem Vater immer noch der Schmerz darüber lebte, daß sein Sohn solche Wege gegangen war und darum nicht mehr unter seiner alleinigen Aufsicht stand. 

Die Tür zum Wohnzimmer öffnete sich, und die Tante rief Fritz zu: 

„So, jetzt kannst du kommen und den Baum schmücken. 

In der Zwischenzeit will ich das Abendbrot richten." 

Sie hatte ihm alle notwendigen Dinge: Lametta, glitzernde Kugeln, Kerzenhalter und bunte Lichter bereitgelegt. 

„Daß du mir ja nicht die Decke, die ich über den Tisch gelegt habe, hochhebst", drohte sie mit dem Finger. 

Fritz versprach lachend, es nicht zu tun und begab sich daran, den Christbaum zu schmücken. Noch nie tat er es mit solcher Freude wie heute. 

Die Tante hatte die Tür geschlossen und so war er ganz allein in dem weihnachtlich duftenden Zimmer. Er hörte, daß nebenan gesprochen wurde, aber er konnte nichts verstehen. 

„Na, was habe ich dir gesagt", begann die Schwester. 

„Sieht er nicht ganz ordentlich aus? Ich glaube, daß er auch innerlich ein anderer geworden ist." 

„Wenn du dich nur nicht täuschst", antwortete der Hausherr ruhig, „ich wünschte, daß ihm die Zeit im Fichtenhof zum Nutzen wird." 

Während Fritz Faden um Faden silberglänzenden Lamettas über die Zweige legte und sich an dem Glitzern freute, überdachte er noch einmal die letzten Tage im Fichtenhof. Immer wieder summte er die wenigen Töne, die ihm von der Feier, die alle Jungen zusammen mit den sonstigen Bewohnern der Anstalt im Festsaal vereinigt hatte, noch in den Ohren klangen. 

Er überlegte: wie war das noch? — Ob er sich den Text wohl ins Gedächtnis zurückrufen konnte? Der Chor hatte den Choral gesungen: „Wie schön leuchtet der Morgenstern!" 
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Und darüber schwang sich eine andere Stimme: Drei Kön'ge wandern aus Morgenland . . . 

So viel er sich auch anstrengte, er konnte sich die Worte nicht mehr vergegenwärtigen. Aber den Schluß wußte er wieder. Jubelnd hatte sich die Stimme zu der Aufforderung erhoben: 

Und fehlen Weihrauch, Myrrhen und Gold, schenke dein Herz dem Kindlein hold. Schenk ihm  d e i n   H e r z ! 

Das war auch der Grundton der Ansprache, die vom Leiter des Fichtenhofes zum Schluß der Feier gehalten wurde. Er konnte ebensowenig wie die Sängerin wissen, daß seine Worte in dem Herzen eines Jungen so bedeutsam nachklingen und ein deutlich vernehmbares Echo finden würden. 

* 

Nach dem Abendessen bat Fritz, das Wohnzimmer noch einmal betreten zu dürfen und verschwand, als er die Erlaubnis erhalten hatte, mit seinem kleinen Koffer darin. Er entnahm ihm rasch die Geschenke, die er in den Wochen vor Weihnachten bastelte. Für die Tante war ein sauber ausgesägter und mit buntem Stoff verkleideter Taschentuchbehälter entstanden; für den Vater ein aus Lindenholz gearbeitetes und mit Kerbschnitzerei reich verziertes Schreibzeug, außerdem für alle beide, und zum Schmuck des Hauses, ein Schlüsselbrett. Man konnte wohl noch sehen, daß es sich um An-fängerarbeiten handelte, nur an dem Schreibzeug waren keine Fehler mehr zu entdecken. Fritz hatte die Kunst der Kerbschnitzerei schnell erlernt und es darin zu einer gewissen Fertigkeit gebracht. 

Die Tante öffnete die Tür ein wenig und sagte: „Du kannst gleich die Kerzen anstecken, dann kommen wir auch herein." 

Es gab an diesem Abend viel Freude unter den drei Menschen in dem kleinen Stübchen. Vater Lehmann erhielt von seiner Schwester eine neue Tabakspfeife. Die Geschenke, die Fritz gearbeitet hatte, wurden gebührend bewundert. Danach mußte auch die Tante ihre Gaben anschauen. Sie war nicht 122 



karg bedacht worden, ihr Bruder wußte, daß sie ihm eine gute Stütze im Hause war. 

Fritz hatte für sich einige Bücher auf dem Weihnachtstisch vorgefunden und saß bald danach in der Küche am Ofen und schmökerte. Während sich der Vater mit der Festausgabe des Generalanzeigers unter die Lampe setzte, lief die Hausmutter noch geschäftig hin und her. Sie holte Gebäck und Kuchen herbei und bereitete nochmals Kaffee. Dann besah sie sich immer wieder den von Fritz gearbeiteten kleinen Kasten und lobte ihn über alle Maßen. 

„Ach, ich störe dich wohl, du willst sicher in deinen neuen Büchern lesen", bemerkte sie freundlich, als er auf ihre Lobeshymnen nur ein leises Knurren hören ließ. Sie wandte sich an ihren Bruder: „Komm, gib mir auch einen Teil der Zeitung. Sicher stehen schöne Weihnachtsgeschichten darin." 

Fritz bat, als die beiden Alten zu Bett gehen wollten, noch etwas aufbleiben zu dürfen. Das war ja gerade das Schöne, daß man hier nicht auf Kommando ins Bett wandern mußte. 

„Lies nur nicht zu lange, Fritz", mahnte die Tante und verließ die Küche. Der Junge dehnte und reckte sich, um wieder recht wach zu werden, griff dann nach dem Teller mit den Plätzchen und begann, weiter in seinem Buch lesend, Weihnachtsgebäck zu knabbern. 

* 

Das Wetter war in den Weihnachtstagen unfreundlich, es schneite und taute zu gleicher Zeit, so war recht viel Gelegenheit, sich einmal ordentlich auszuschlafen. Fritz erfuhr von seiner Tante, daß am Nachmittag des zweiten Feiertages in dem von seinem Vater vermieteten Raum eine Weihnachtsfeier stattfinden würde. Der Junge war recht gespannt darauf, was für eine Bande auf seinem väterlichen Grundstück Feste feiern wolle. 

Als es an dem genannten Tage draußen gerade einmal nicht stürmte und schneite, war er bis zu dem Holzschuppen und dem daran angebauten Raum gegangen. Er schaute neugierig durch die Fenster, aber die zugezogenen Vorhänge gestatteten keinen Einblick in den Raum. 
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Als am frühen Nachmittag Pfarrer Lingerot die Schlüssel für das Heim abholte, hielt Fritz seinen Mittagsschlaf. Während des Kaffeetrinkens fragte ihn seine Tante: „Willst du dir nachher nicht einmal ansehen, was die Jungen dort hinten treiben?" 

Fritz konnte nicht antworten, er ließ sich den herrlichen Streußelkuchen gut schmecken. So schüttelte er verneinend den Kopf. Bald darauf aber verließ er doch die Küche und kam längere Zeit nicht zurück. 

Er war in den Stall gegangen, um mit Hans zu plaudern. 

Als er die Außentür öffnete, hörte er den Gesang froher Weihnachtslieder. Rasch warf er einen alten Regenmantel seines Vaters, der an der Stallwand hing, über und stapfte durch den Matsch über den Hof den hell erleuchteten Fen-stern zu. 

In der Nähe des ersten Fensters angelangt, stellte er sich so geschickt, daß er den Raum übersehen konnte, ohne selbst entdeckt zu werden. Die Vorhänge waren jetzt zurück-gezogen, und er sah eine Schar von Jungen dichtgedrängt in dem Raum sitzen und an den Wänden entlang stehen. 

Vorsichtig näherte er sich dem Fenster, um besseren Einblick zu gewinnen. Er sah einen Mann, der anscheinend die Liedertexte vorsagte und dann mit kräftiger Stimme vorsang. 

Plötzlich hörte er Schritte. Er konnte sich nicht mehr entfernen. „Warum stehst du denn hier draußen? Es wird schon noch Platz für dich sein. Komm mit?" 

Hartmut Andermann nahm den Jungen, den er für einen Jungscharler hielt, an die Hand. 

„Was willst du denn von mir," wurde er unwirsch ange-fahren. „Ich gehöre doch nicht zu euch." 

„Eh, Mister Kratzbürste, heute ist Weihnachten, und jeder gehört zu uns. Keiner soll draußen stehen und frieren!" er-klärte Hartmut freundlich. 

Er hatte wohl etwas zu laut gesprochen, denn im selben Augenblick öffnete sich die Tür, und Pfarrer Lingerot trat heraus. Ein breiter Lichtstrahl fiel auf die beiden Jungen, die sich im Dunkeln gestritten hatten. 
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„Er will nicht mit hineinkommen", rief Hartmut Andermann, „ich kenne ihn zwar nicht, aber heute ist uns doch jeder willkommen, nicht wahr, Herr Pfarrer?" 

Der Jungscharleiter wußte sofort, daß es sich nur um Fritz Lehmann handeln konnte. Er kannte ihn zwar von Angesicht nicht, aber er sprach ihn gleich an: „Fein, daß du kommst, Fritz. Ich habe deine Tante vorhin schon nach dir gefragt. — 

Hast du noch Kerzen erhalten, Hartmut?" wandte er sich an diesen. 

Fritz konnte nun nicht anders und mußte hinter Pfarrer Lingerot, begleitet von Hartmut, den Raum betreten. 

„So, Jungens, jetzt kann unser Spiel beginnen. Rückt noch ein wenig zu, damit Fritz Lehmann Platz hat. Wir freuen uns alle, daß er heute in unserer Mitte ist." 

Einige Jungen winkten Fritz zu; sie kannten ihn gut. -- 

Nun erlosch das elektrische Licht, und der Raum war von dem milden Schein der Kerzen erfüllt. Bald hielt das kleine Krippenspiel, das einige Jungen eingeübt hatten, alle in sei nem Bann. 



Fritz schalt sich währenddessen einen neugierigen Esel. 

Warum mußte er sich auch so dumm hinstellen, daß er gesehen wurde? Jetzt saß er zwischen früheren Schulkameraden, und sie würden ihn nachher fragen, wo er herkäme und was er jetzt treibe. So waren seine Gedanken weniger bei dem Spiel, als bei den Geschehnissen seines eigenen Lebens. 

Aber Pfarrer Lingerot, der ihn im stillen beobachtete, freute sich an den eigenwilligen Zügen des Jungen. Nun endlich schien er, von den Vorgängen des Spiels gepackt, zuzuhören, denn auf einmal war auch hier derselbe Ton wie bei der Weihnachtsfeier im Fichtenhof. Es waren zwar andere Worte, aber ungewollt kam es Fritz so vor, als wenn auch durch sie die Aufforderung hindurchklang: Schenk IHM dein Herz! 

Nach dem Spiel sangen die Jungen ein Lied, dann erzählte der Leiter eine Weihnachtsgeschichte. Zum Andenken an diese Feier hatte der Vater eines Jungen, Zeichenlehrer an der Berufsschule, eine kleine Skizze von dem neuen Heim 125 



entworfen, die Pfarrer Lingerot vervielfältigen ließ. Mit Hilfe einiger älterer Mitarbeiter aus seinen Jugendgruppen rahmte er, unter Verwendung von Glas und Kallikostreifen, diese Zeichnungen ein und versah sie auf der Rückseite mit einer Widmung. Außerdem erhielt jeder Junge etwas zu knabbern. 

„Und nun:  Auf Wiedersehen nach den Weihnachtsferien zu neuer Arbeit in der Jungschar.'" 

Es gab ein ziemliches Durcheinander, und die kleinen Helfer hatten alle Hände voll zu tun, bis die Schar durch die schmale Tür den Raum verlassen hatte. Dann machten sie sich daran, ihn wieder zu ordnen. 

Lingerot bemerkte, wie sich Fritz Lehmann schnell an ihm vorbeidrücken wollte, aber er hielt ihn zurück und sagte leise zu ihm: „Warte doch noch einen Augenblick." 

Er stellte zwei Stühle in eine Ecke des Raumes, so daß die anderen bei ihrer Arbeit nicht gestört wurden und plauderte dann mit dem Humpelfritz. 

„Wir sind so weit", unterbrach Hartmut Andermann das Gespräch, „können wir jetzt gehen?" 

„Nein, ihr Burschen, setzt euch hier her. Ich habe eine Überraschung für euch." 

Die Jungen sahen sich erstaunt an. 

„Weil ihr mir so treu geholfen und manche Stunde eurer Freizeit geopfert habt, brachte mir das Christkind für euch diese schönen Liederbücher. Ich habe eine Widmung hinein-geschrieben, sie werden euch an das erste Jahr unserer Jung-schararbeit erinnern." 

Mit vielen Ausrufen der Bewunderung wurden die Bücher in Empfang genommen. Dann durften die Jungen noch einmal in die Kekskiste greifen und sie leeren. 

„Wann laden wir nun unsere Eltern ein?" fragte Hartmut; man konnte ihn kaum verstehen, denn er kaute auf beiden Backen. 

„Ich habe mir die Sache anders überlegt", sagte der Jungscharleiter. „Wir wollen damit noch ein Weilchen warten. Im 126 



Februar werden wir in einem größeren Saal einen Elternabend durchführen. Dieser Raum ist doch zu klein, und es wird nur eine halbe Sache, wenn die Eltern kommen und ihr nicht da-beisein dürft." 

Nun verabschiedeten sich die Jungen. „Ich habe noch ein Bild von unserem Heim. Wenn es dir gefällt, kannst du es haben, Fritz." 

„Ja, gerne", antwortete der Junge zögernd und leise. 

Sie verließen den Raum, verschlossen sorgfältig die Tür und gingen hinüber zum Wohnhaus. Dort verweilte Lingerot noch einige Minuten plaudernd, um dann den Heimweg anzutreten. 

Die Tante wußte Rühmliches von diesem neuen Pfarrer zu erzählen. Vater Lehmann hatte nicht recht zugehört und sagte mitten hinein: „Wenn diese Bande nur nicht immer solch einen Krach machen würde!" 

„Ach, es sind doch Jungens! Ich habe sie ganz gerne. Treiben sie es einmal gar zu arg, dann schimpfe ich sie aus. Bis jetzt haben sie dann stets für eine Weile Ruhe gehalten." 

Fritz lag abends im Bett und überdachte die schönen Tage. 

Noch vierundzwanzig Stunden, und er mußte wieder ab-reisen. Die merkwürdigsten Gedanken stiegen in ihm auf. 

Eigentlich ist es doch in der Hummelei ganz schön . . . Aber zu Hause ist man am liebsten. . . Du hast es nicht verdient denke  immer  daran. . .   Du  mußt  noch  viel  lernen,  damit du Geld verdienst und Vater die Last nicht alleine tragen muß... Das war heute mittag eine richtige neue „Bande"... 

Was für nette Kerle doch darunter sind, überlegte Fritz. 

Wie sagte die Tante nach ihrem Besuch im Fichtenhof zu ihm: r e i ß  dich zusammen! Dann brauchst du nicht allzulange... Schenk ihm dein Herz... Schenk ihm dein Herz... Ob man dann wohl Kraft hat, das Böse zu überwinden? . . . Es mußte wohl so sein... Ob Sagner und Wiedemann immer solche  Menschen  waren,  wie  sie  jetzt sind?...  Ich möchte gerne so werden! — — — „Schenk ihm dein Herz!" — — — 

klang es noch einmal leise mahnend in ihm auf. 
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Ein neuer Anfang

Wochen waren ins Land gegangen. 

Kalte Februarstürme brausten durch die Wälder, die den Fichtenhof umgaben. 

Fritz Lehmann war nach seinem kurzen Weihnachtsurlaub wieder in die Hummelei zurückgekehrt. Im täglichen Einerlei des Anstaltsbetriebes verkümmerten die schwachen Ansätze zu einer neuen Lebensgestaltung sehr bald. Gewiß, spurlos war die Weihnachtszeit nicht an ihm vorübergegangen; aber wenn er sich jetzt stets tadellos führte, so geschah das nicht, weil er zu der inneren Erkenntnis gekommen war, daß er sein Leben ändern müsse, sondern weil ihn einzig und allein der Gedanke erfüllte: Nach Hause! Nach Hause! — 

Dieses Ziel war in absehbarer Zeit nur zu erreichen, wenn man keinen Anlaß zur Klage gab. So spannte er allen Willen an, um den Anforderungen, die man an ihn stellte, nach-zukommen und den Versuchungen, die auch hier noch reichlich an ihn herantraten, zu widerstehen. 

Jeden Tag gab es kleine Plänkeleien und Zänkereien unter den Jungen. Vor allen Dingen stand nun fest, daß Walter Karinna es nicht lernte, sich durchzusetzen. Das wurde von den Jungen immer rücksichtsloser ausgenutzt. 

Auch Fritz war oft in Versuchung, den Erzieher zu hinter-gehen oder zu belügen, da es diesem nicht gegeben war, die Jungen zu durchschauen. Es kostete ihn jedesmal Über-windung, sich diese „Vorteile" entgehen zu lassen. 

Bisweilen hörte er in der wöchentlichen Abendandacht ein Bibelwort, das ihn ermahnte, auch in diesen Stücken ein anderer Mensch zu werden, und das ihm die Kraft dazu aufzeigte. Solche Worte blieben einige Tage in ihm haften und halfen ihm wohl auch, sich selbst zu überwinden. Daher war er bei Bruder Sagner und bei dem Erziehungsleiter gut angeschrieben. Das wußte er sehr genau. Er hatte auch schon bemerkt, daß er sich auf Grund dieses „Guthabens" hin und wieder einmal etwas zuschulden kommen lassen konnte, was ihm nicht so schwer angerechnet wurde. Bald war es ein Dienst, den er „vergessen" hatte, ein anderes Mal wagte er, 128 



die Speisen oder eine Maßnahme der Fichtenhofleitung heftig zu kritisieren. Sagner rief ihn in sein Zimmer und ermahnte ihn, seinen losen Schnabel in acht zu nehmen. Aber mehr geschah nicht. Anderen Jungen hätte er in Anwesenheit aller gehörig Bescheid gesagt. 

Ein unangenehmer Zwischenfall ließ ihn in der Achtung seiner Betreuer noch mehr steigen. Das Verhältnis der Jungen zu dem Hilfserzieher Karinna war immer unhalt-barer geworden. Herr Wiedemann hatte bei der Leitung seine Ablösung beantragt, und sie war sofort genehmigt worden. Da aber im Augenblick kein Ersatzmann frei war, sollte mit dem Wechsel bis zum 1. April gewartet werden. — 

Im dunklen Flur der Hummelei kicherten einige Jungen. 

Man hörte Türen klappen. 

Bald darauf wurde der junge Erzieher durch wiederholtes Rufen seines Namens in den Waschraum gelockt. Er hatte denselben noch nicht betreten, da verlor er den Boden unter den Füßen und schlug hart auf die Fliesen. 

Als er sich mühsam erhob, hörte er hinter sich schallendes Gelächter. Diesmal reagierte Karinna ganz anders, als es die Jungen erwarteten. Wenn er nach solchen Streichen, die ihm schon einige Male gespielt worden waren, hilflos dastand, konnten sich die Jungen ausschütten vor Lachen. Diesmal aber bemerkten die Zunächststehenden ein gefährliches Leuchten in seinen Augen und drückten sich schnell hinter ihre Kameraden. 

Der junge Mann, seiner Sinne wohl nicht mehr ganz Herr, drehte sich rasch um und packte den ersten besten Jungen, warf ihn gegen die Wand und schlug sinnlos auf ihn ein. 

Als sich ein Zweiter dazwischenwarf, bekam auch dieser seinen Teil Schläge ab. 

Da setzte Fritz Lehmann zum Lauf an und warf sich mit der ganzen Wucht seines gedrungenen Körpers dem Mann in die Seite. Karinna verlor sein Gleichgewicht und konnte sich nur mühsam am Türpfosten fangen. 

Humpelfritz   9 

129 



Im selben Augenblick war auch Sagner schon zur Stelle und führte den völlig erschöpften Helfer in den Schlafsaal, wo er auf seinem Bett kraftlos zusammenbrach. 

Er ließ ihn ruhig liegen und wollte soeben wieder den Waschraum betreten, da rief ihm Fritz Lehmann zu: „Stehen bleiben, Bruder Sagner!" 

Der Erzieher war nicht gewillt, dem Kommando des Jungen zu folgen. Aber dieser fuhr fort: „Gehen Sie ganz vorsichtig. Die Fliesen sind sehr glatt!" 

Nun merkte auch der Erzieher, daß man Fußboden und Fliesen mit Seife eingerieben hatte und es sehr schwierig war, ohne das Gleichgewicht zu verlieren, darüber zu gehen. 

„Da habe ich vorhin Glück gehabt", ging es ihm durch den Sinn. 

Sagner rief sofort alle Jungen in den Tagesraum. 

„Ich werde diese Sache", so begann er, nachdem Ruhe eingetreten war, „nicht selbst untersuchen. Ihr setzt ein Ehren-gericht ein, das mir in einer Viertelstunde meldet, wer die Schuldigen sind." 

„Oha", knurrte ein Neuer, der sich noch nicht an den Ton der Hummelei gewöhnen konnte, „ich brauch mich doch hier nicht schlagen zu lassen. Was sind das für Methoden?" 

„Das laß nur unsere Sorge sein. Ich gehe jetzt zu Herrn Wiedemann und werde die Angelegenheit in Ordnung bringen. Es würde mir nur leid tun, wenn Bruder Karinna die Falschen verprügelt hätte. Aber gewußt scheint ihr mir alle etwas zu haben. Doch das macht unter euch aus. — Fritz Lehmann, bist du nicht der Wochenälteste?" 

„Ja", antwortete der Junge. 

„Dann sorgst du während meiner Abwesenheit für Ruhe und Ordnung. Im übrigen — wer nach Mooreck will, der braucht es mir nur zu sagen!" Sagner blinzelte ein wenig mit den Augen. 



Schon das Wort Mooreck hatte gewirkt und den Jungen den ganzen Ernst der Situation gezeigt. 

Als der Erzieher den Tagesraum verlassen hatte, begab er sich zu seinem Helfer in den Schlafsaal und sagte zu ihm: 130 



„Komm, Walter, wir müssen zu Herrn Wiedemann gehen. 

Hast du dich bei dem Sturz verletzt?" 

Er bekam keine Antwort; Walter Karinna erhob sich und folgte ihm still. Noch am selben Abend verließ er die Hummelei. 

Für Sagner begannen jetzt schwere Tage. Er mußte sich zunächst allein durchhelfen, bis ihm Alfred Kunert als neuer Mitarbeiter zugeteilt wurde. 

Die Jungen hatten sehr bald die drei Schuldigen gefunden und zur Bestrafung gemeldet. Der Waschraum wurde entglättet, und nach einigen Tagen geriet der Vorfall in Ver-gessenheit. 

Alfred Kunert war ein recht lustiger junger Mann, der bereits Einblick in andere Abteilungen genommen hatte und die Jungen richtig zu nehmen wußte. 

Eines Abends winkte er den Humpelfritz zu sich heran, zog ihn in eine Ecke und sah ihm lange in die Augen. 

„Freundchen, du bist eine sehr verwöhnte Hummel! Man hat dir zu viel Freiheit gelassen; das bekommt manchem Jungen schlecht. Wenn man neu in eine Abteilung eintritt, sieht man solche Dinge schärfer, als wenn man längere Zeit in ihr gearbeitet hat. Deine Antworten sind reichlich kühn. Ein anderer würde vielleicht sagen r frech. 

Ich hörte, daß du nicht mehr allzulange hier sein sollst. 

Laß dich warnen! Du bist in der Gefahr, in der alle Menschen stehen, die von einem schlechten Wege abgekommen sind. Ihr Hochmut verleitet sie dann leicht zu größeren Dummheiten, als sie vorher begangen haben. — Nimm mir diese Offenheit nicht übel; ich meine es gut mit dir. Denke über meine Worte nach; wenn du dir einmal keinen Rat weißt, dann komm und frage." 

Fritz stand mit hochrotem Kopf vor dem jungen Mann. 

Wer gab ihm das Recht, so mit ihm zu sprechen? Er stahl nicht mehr, ja, er gab sich sogar Mühe, nicht mehr zu lügen. Er hatte Karinna davor bewahrt, großes Unheil an-131 



zurichten. Die Anstalt mußte ihm dankbar sein! Und nun wagte es jemand, ihm so zu begegnen? Oha, das warf ihn doch beinahe um, und er war drauf und dran, eine patzige und freche Antwort zu geben. 

Er sah einen Augenblick auf und blickte in die freundlich auf ihn gerichteten Augen des jungen Erziehers. Da wurde ihm klar: Er meint es gut mit dir. Leise kamen die Worte zu ihm: „Verstehst du mich wohl?" 

Fritz schüttelte heftig den Kopf: „Nein", stieß er hervor, 

„aber —", setzte er hastig hinzu, „ich will mir Ihre Worte überlegen." 

„Wenn dir noch etwas unklar ist, kannst du jederzeit kommen und mich fragen. Ich sagte es dir ja schon." 

Fritz antwortete nicht, sondern nickte nur mit dem Kopf zum Zeichen, daß er verstanden habe. 

* 

Einige Tage später mußte Sagner zu Herrn Wiedemann kommen und über Fritz Lehmann berichten. 

„Man weiß nicht, woran man bei dem Jungen ist. Wenn man oberflächlich urteilt, kann er morgen entlassen werden. 

Er ließ sich lange nichts zuschulden kommen, arbeitet fleißig, und man spürt ihm das Bemühen ab, sich gut zu halten. 

Aber das alles kann auch Tarnung sein, weil er sehr genau weiß, daß er hier lange festgehalten werden kann, wenn es sich nicht ergibt, daß er charakterlich bedeutend gefestig ist. 

Ich meine oft, daß er sich über uns lustig macht. Man kommt nicht an ihn heran. Es mag sein, daß ich ihm jetzt unrecht tue, aber bei der Beurteilung dieses Jungen bin ich mit meiner Weisheit am Ende." 

„Wollen Sie zum Ausdruck bringen, daß er unehrlich ist?" 

fragte Wiedemann. 

„Nein, das auch wieder nicht!" Sagner fiel es offensichtlich schwer, sein Urteil über Fritz Lehmann in die richtigen Worte zu kleiden. „Der Junge ist nicht so, wie er sich jetzt gibt, aus der Überzeugung, daß man immer so leben sollte, sondern weil es Ziel aller seiner Wünsche ist: ,Raus aus der Anstalt!'" 
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„Und draußen führt er sein früheres Leben weiter! So meinen Sie es doch?" 

„Das ist sehr leicht möglich. Uns gibt man dann die Schuld: wir hätten den Jungen nicht richtig erzogen." 

„Trotzdem wollen wir es wagen, ihn probeweise für einige Wochen zu entlassen; ich habe den Eindruck, er hat bei uns so viel gelernt, daß er die früheren Versuchungen durchschaut und ihnen nicht mehr verfällt. Außerdem ist seine Tante eine sehr energische Frau und wird sicher gut auf seine weitere Entwicklung achten." 



* 

Fritz Lehmann wußte nichts davon, daß über seine Be-urlaubung verhandelt wurde. Er rechnete bestimmt damit, noch bis zum Herbst, vielleicht sogar bis zum nächsten Frühjahr im Fichtenhof bleiben zu müssen. 

Sie sollen sich täuschen, so überlegte er, als er in einer Freistunde — auf der Futterkiste im Pferdestall sitzend — 

seine Zukunft überdachte. Ich werde auch diese Zeit überstehen. Wenn ich mir nur einmal klar darüber würde, ob es wirklich Sinn hat, auf ihr frommes Gerede einzugehen. 

Freilich, wenn man es sich recht besah, diese Erzieher waren schon Kerle, die etwas leisteten und etwas wußten. Dumm waren sie bestimmt nicht. Na, ja — er lachte leise auf — 

Karinna, — aber das war wohl nur ein Fehlgriff der Anstalt. 

Schlecht oder dumm war er auch nicht, nur furchtbar ungeschickt. Ich habe mich eigentlich gut mit ihm verstanden, überlegte der Junge. 

Irgend etwas mußte diese jungen Männer dazu treiben, ihren Beruf aufzugeben, um sich dann hier und in anderen Anstalten so schwerer Arbeit zu unterziehen. Ob man Sagner danach fragte? Oder diesen Neuen?" 

Der hat es wohl besonders auf mich abgesehen. Fritz schmunzelte in Gedanken und schlug sich belustigt auf sein rechtes Knie. Diese lange Rede neulich! Aber das muß ihm der Neid lassen, er hat mich richtig beurteilt. Vielleicht hätte mich mein Hochmut zu irgend einer Dummheit verleitet. Da kann er schon recht haben. 
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Der Junge wurde aus seinen Gedanken gerissen, denn Weirich betrat geräuschvoll den Stall. 

„Da sitzt du faules Stück und träumst, und ich kann sehen, wie ich den Wagen allein in die Remise bekomme", schalt er. 

„Ich habe Sie nicht kommen hören", verteidigte sich Fritz, sprang von der Kiste, öffnete sie und begann, den Hafer in eine große Schüssel zu füllen, um aus ihr den Pferden Futter zu geben. 

„Ihr habt immer eine Ausrede, ihr Burschen", knurrte der Kutscher, aber man hörte es ihm an, daß er schon wieder versöhnt war. 

* 

Hartmut Andermann war damit beschäftigt, nach der Jungenstunde das Heim wieder in Ordnung zu bringen. Drei Freunde, die in der Nähe wohnten, halfen ihm dabei. Pfarrer Lingerot stand vor der Tür und sprach mit einem Jungen, der durch seine Unruhe den Verlauf der Stunde empfindlich störte. 

Nun betrat er den Raum. 

„Seid ihr fertig, Jungens? Ich möchte gern abschließen." 

„Wir wollten eigentlich noch etwas Tischkegel spielen", warf Hartmut ein. 

„Das könnt ihr machen, aber ihr müßt mir dann den Schlüssel in die Wohnung bringen." 

„Genügt es nicht, wenn wir ihn bei Lehmanns abgeben?" 

„Nein, bringt ihn lieber zu mir. Neulich haben wir auch eine halbe Stunde warten müssen, weil drüben niemand zu Hause war." 

Der Jungscharleiter sah noch einen Augenblick dem Spiel zu. Dann sagte er—so über den Kopf der Jungen hinweg —: 

„Wißt ihr übrigens schon das Neueste?" 

Die Jungen blickten ihn erstaunt an. 

„Nöö", entfuhr es dem Jüngsten unter ihnen. 

„Es ist beschlossen worden, mit dem Bau des Gemeindehauses im nächsten Monat zu beginnen. Wir haben Herrn Lehmann ein Grundstück abgekauft, das sehr günstig liegt. 
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durch die Rechnung machen werden. Ihr wißt ja, wie die Löhne steigen und alles teurer wird. Wer weiß, ob die Gemeinde imstande ist, die hohen Unkosten aufzubringen. 

Ich machte geltend, daß wir alle helfen wollen. Aber zunächst waren die alten Herren im Kirchenvorstand nicht damit einverstanden. In vier bis fünf Wochen werden sie froh sein, wenn wir uns zur Mitarbeit bereit erklären. Ich habe auch schon eine Reihe junger Männer, die in ihrer freien Zeit fleißig mithelfen werden. Vor allen Dingen geht es darum, daß die Ausschachtungsarbeiten schnell vorangehen. Da könnten unsere hundert Jungscharler in den Osterferien kräftig anpacken. 

Nun muß ich aber gehen, ihr werdet von der ganzen Sache später von mir hören." 

Die Jungen nahmen ihr Spiel wieder auf. Sie waren so eifrig dabei, daß sie gar nicht bemerkten, wie jemand die Tür leise öffnete und durch den schmalen Spalt in den Raum sah. Erst der kühle Luftzug ließ Hartmut aufschauen. 

Er blickte in die erstaunten Augen Fritz Lehmanns. 

„Ach, du bist es! Komm doch herein, Fritz! Wir sind gerade dabei, Tischkegel zu spielen, und ich verliere ganz ungeheuer." 

Hartmut lief zur Tür und zog Fritz, der noch unschlüssig im Türrahmen stand, in den Raum. 

„Sag, wie spät ist es eigentlich?" 

„Halb sieben!" 

„O weh, da muß ich schnell nach Hause. Kommt, packt das Spiel ein. Wer bringt den Schlüssel weg?" 

Walter war dazu bereit. 

„Kommt er nicht zu uns hinüber?" fragte Fritz. 

Hartmut wurde etwas verlegen und erklärte, was der Jungscharleiter vorhin angeordnet hatte. 

„Jetzt ist das etwas anderes", sagte Fritz. „Ab heute bin ich wieder daheim, und wenn wir zu dreien sind, ist bestimmt immer jemand hier. Das soll aber nicht heißen, daß du den Schlüssel nicht wegbringen sollst. Für heute laßt es dabei, wie es Pfarrer Lingerot angeordnet hat. Mein Vater wird mit ihm sprechen." 
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Auf dem Weg zu Lehmanns Haus erklärte Hartmut: 

„Weißt du, es ist uns auch lieber, wenn der Schlüssel bei euch bleibt. Hin und wieder möchten wir außerhalb unserer Stunden im Heim spielen. Es ist lästig, wenn wir dann immer erst zum Pfarramt laufen müssen." 

„Die Sache wird schon in Ordnung gebracht werden", sagte Fritz. „Willst du übrigens einmal meine Basteleien sehen, Hartmut?" 

„Ja, sehr gern, Fritz. Aber heute geht es nicht mehr. Ich versprach Mutter, pünktlich zu Hause zu sein. Nun habe ich mich doch verspätet. Darf ich morgen kommen? Bist du zu Hause?" 

„Ja, du kannst mich zu jeder Zeit besuchen. Ich habe hier viel alten Kram zu sortieren, denn ich will Vater jetzt kräftig helfen. Es ist viel liegen geblieben während der Zeit —", er vollendete den Satz nicht. 

Hartmut reichte ihm die Hand, nickte ihm zu und trollte der elterlichen Wohnung zu. 

* 

Am anderen Tage, als Hartmut seine Schularbeiten erle digt hatte, dachte er an die Einladung und bat seine Mutter, Fritz Lehmann besuchen zu dürfen. 



„Hoffentlich bist du heute pünktlicher als gestern." 

„Doch — bestimmt, Mutter", lachte der Junge und sah sie verschmitzt an, „ich meine, wenn Lehmanns Uhr richtig geht." 

Nun lachte auch Frau Andermann und sagte: „Eine Ausrede findest du Schlingel immer. Ich werde mit dem Vater ein ernstes Wort reden müssen." 

„Das tust du ja doch nicht", warf Anneliese ein. „Er ist ja auch „dein" Hartmut! Ein soooo lieber Junge." 

„Bist du wohl still", drohte die Mutter. 

„Na, habe ich's nicht gesagt? Jetzt muß i c h schweigen, aber Hartmut —" 

„Nun gebt schon Frieden, er ist ja auch ein Junge!" 

„Natürlich", ulkte Ruth, „ d   e   n  Satz können wir nun bald singen!" 
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Hartmut hatte sich dem Streit durch die Flucht entzogen. 

Er sprang schon lustig pfeifend die Treppenstufen hinunter. 

Wenige Minuten später fand er Fritz Lehmann eifrig dabei, alte Metallgegenstände zu sortieren. 

„Ach, da bist du ja", begrüßte er Hartmut Andermann. 

„Komm, wir gehen hinein, es ist mir hier zu kalt. Ich muß mich etwas aufwärmen." 

„Dein Vater wird sicher schimpfen, wenn ich dich bei der Arbeit störe." 

„Mach dir keinen Kummer. Ich glaube, er wird eher staunen, daß ich schon so weit vorangekommen bin." 

Sie betraten den engen Hausflur und von dort aus die Küche. 

„Tante", begann Fritz. „Hier ist ein Junge aus der Jungschar, Hartmut Andermann. Er will meine Basteleien sehen." 

Hartmut verbeugte sich und begrüßte die Hausfrau. 

„Komm", ermunterte Humpelfritz seinen Gast. „Wir gehen drüben in meinen Verschlag, da habe ich alles stehen." 

Ein kleiner, niedriger Raum neben dem Pferdestall, durch eine windschiefe Tür notdürftig verschlossen, barg eine Werkbank, und an den Wänden hing allerlei Handwerkszeug. 

In der Ecke stand ein Kanonenofen, in dem Fritz schnell mit einigen Holzkloben ein lustig brennendes, den kleinen Raum rasch erwärmendes Feuer entfachte. Dann trat er zu einer Kiste, öffnete den Deckel und entnahm ihr mancherlei Spielzeug. Er stellte es auf den kleinen Werktisch und ließ Hartmut die Basteleien anschauen. 

„Oh, wie lustig", lachte der Junge, „du kannst aber was!" 

Vor ihm stand eine prächtige Kutsche, wie sie vor zweihundert Jahren von reichen Leuten benutzt wurde. Sechs Pferde zogen den Reisewagen. Kutscher und Bedienstete saßen auf dem Bock und in der Kutsche selbst winzige Persönchen. Das Geschirr der Pferde war zierlich aus kleinen Lederriemen geschnitten. Der Wagen konnte samt den Pferden, die auf kleinen Rollen liefen, rasch bewegt werden. 

„Hier, sieh dir das an!" Eine Windmühle stand vor Hartmut. Er wagte kaum, das leichtzerbrechlich aussehende Werk in die Hand zu nehmen. 
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„Du kannst sie ruhig fester anpacken. Sie geht nicht ent-zwei! Wenn du die Seitentür öffnest und die Flügel drehst, dann bewegt sich das ganze Mahlwerk. Es klappert schön!" 

Hartmut probierte es aus und war erstaunt, mit welcher Genauigkeit Fritz gearbeitet hatte. Dann entdeckte er, daß die Mühle durch eine kleine Riemenscheibe angetrieben werden konnte. Er schüttelte nachdenklich den Kopf und deutete mit dem Finger darauf. 

„Du meinst: wozu?" fragte Fritz. „Nun, du weißt doch, daß es kleine Dampfmaschinen gibt. Damit kann man die Mühle antreiben." 

„Ja, da hast du recht. Ich habe voriges Jahr zu Weihnachten eine geschenkt bekommen." 

„Bringe sie doch einmal mit, dann probieren wir, ob die Mühle auch wirklich damit angetrieben werden kann. Es war so ein Gedanke von mir." 

Fritz griff wieder in die Kiste und brachte ein kleines Hammerwerk ans Tageslicht. Drei Hämmer wurden durch eine exzentrisch gebogene Drahtwelle nacheinander zum Klopfen gebracht. 

„Mehr habe ich noch nicht, aber —" und er deutete mit dem Finger auf seinen Kopf, „da oben sind noch viele drin." 

Hartmut lachte: „Das glaube ich! Du kannst etwas", fügte er anerkennend hinzu. 

„Ich weiß nur nicht", begann Fritz mit etwas trauriger und belegter Stimme, „ob man dafür etwas bekommen wird." 

„Was heißt: bekommen?" wurde er gefragt. 

„Nun, ich will Geld damit verdienen. Ich brauche sehr viel Geld." 

„Wenn du die Sachen schön anmalst, glaube ich bestimmt, daß du sie leicht verkaufen kannst. Aber was willst du mit dem vielen Geld anfangen?" 

Fritz war etwas in Verlegenheit. Nein, er durfte diesem neuen Freund noch nichts von den Dingen, die früher gewesen waren, sagen. Wußte er denn, ob so ein feiner Junge ihn verstehen würde? Freilich, er schien gar nicht stolz oder eingebildet zu sein. Die bunte Schülermütze kleidete ihn gut. Aber Fritz konnte sich doch nicht dazu durchringen, ihn 138 



schon zum Vertrauten seiner Vergangenheit und seiner Zukunftspläne zu machen. 

Um auf ein anderes Thema zu kommen, zeichnete Fritz mit raschen Strichen noch einige Spielzeuge, die er basteln wollte, auf ein Stück Holz. 

„Und ein Flugzeug baue ich auch. Weißt du, so ein kleines, das man in die Luft werfen kann und das dann ein ganzes Stück allein fliegt. Das wird sicher gut verkauft werden." 

„Gewiß", stimmte Hartmut bei. „Das wirst du bestimmt los." Er konnte es sich aber nicht verkneifen, noch einmal zu fragen: „Was willst du denn mit dem vielen Geld? Für diese Kutsche bekommst du doch bestimmt zwanzig Mark." 

„Wo denkst du hin", antwortete Fritz. „Für diesen Preis wird sie vielleicht verkauft, aber das Geschäft will doch auch daran verdienen." 

Draußen hörte man das Klirren von Ketten. 

„Mein Vater ist gekommen, ich muß schnell den Wagen abladen." 

„Ich helfe dir dabei", rief Hartmut dem schon davoneilenden Fritz nach. 

Herr Lehmann wunderte sich nicht "wenig, zwei junge Arbeiter auf seinem Wagen zu finden, als er aus dem Stall trat, wo er Hans versorgt hatte. 

„Wir werden wohl so langsam Großbetrieb", lachte er. 

„Wo kommst du Strolch denn her?" Hartmut erschrak etwas und blickte den Altwarenhändler erstaunt an. 

„Na, brauchst nicht gleich zu weinen, das war nicht so gemeint. Aber du siehst schon ganz lieblich aus, deine Mutter wird sich freuen." Er wies mit der Hand auf einige Schmutzflecken an Hartmuts Kleidung. 

Fritz erklärte dem Vater, wer der neue Helfer sei, und dieser erkannte Hartmut wieder. 

„Schiebt den Wagen unter den Schuppen", rief er den beiden noch zu und betrat dann das Haus. 

Als sie der Anordnung nachgekommen waren, gingen sie wieder zurück in den kleinen Arbeitsraum, der Hartmut jetzt schon ganz vertraut vorkam. Sie verbrachten dort die Nachmittagsstunden mit Plänen und Gedanken über allerlei 139 



Basteleien, die sie gemeinsam ausführen wollten, denn Hartmut war schon von je her ein begeisterter kleiner Handwerker gewesen. 

„Dann kann ich auch bei dir meine Weihnachtsarbeiten machen", rief er erfreut aus. „Wie fein! Zum erstenmal wird man zu Hause nichts wissen und ahnen!" 

„Klar kannst du kommen, jederzeit bist du mir willkommen. Leim und Sägen, Hämmer und Bohrer findest du hier in diesem Schrank. Bin ich einmal nicht da, holst du dir den Schlüssel von der Tante." 

Diese Nachmittagsstunde war der Anfang einer echten Freundschaft, die für ihr ganzes Leben bestehen sollte. 

* 

Einige Tage später erkrankte Herr Lehmann an Grippe. 

Fritz fuhr nun mit seiner Erlaubnis durch die Straßen der großen Stadt und holte Altmaterialien zusammen. 

Eines Tages fiel ihm ein! daß in der alten Fabrik, die ihnen als Höhle gedient hatte, noch sehr viel Eisenteile nutzlos verrosteten. Er erkundigte sich an einigen amtlichen Stellen und zuletzt noch bei der Polizei, wem das Gelände heute gehöre. Endlich wurde er an die rechte Stelle ver-wiesen. Nach kurzen Verhandlungen durfte er gegen eine kleine Gewinnbeteiligung die Altmaterialien der Fabrik abfahren. — Das waren — wie sich bald herausstellte — 

mehrere Tonen Eisen, und er mußte einsehen, daß er die Arbeit nicht allein schaffen würde. Vater hatte einen oder zwei Bekannte, die ihm gelegentlich bei solchen Arbeiten halfen. Diese fragte er nun, ob sie ihm mithelfen wollten. 

Sie waren gern dazu bereit, und so konnte Fritz vierzehn Tage Schrott zum Eisengroßhändler fahren. Die Tante war oft betrübt, als sie sah, daß Fritz mit leerem Wagen heim-kehrte. Hin und wieder hatte er bei der Rückfahrt noch kleinere Mengen Lumpen und anderes Gut sammeln können,  so  daß man zu Hause nicht merkte, wie fleißig er war. 

Als Herr Lehmann das Bett wieder verlassen konnte, wunderte es ihn, daß in dieser langen Zeit so wenig Altgut zusammengekommen war, obgleich ihm seine Schwester er-140 



zählt hatte, daß Fritz von früh bis abends dem Hause fern blieb. 

So stand er auch jetzt, zum erstenmal wieder seine Pfeife rauchend, vor der Tür seines kleinen Hauses. Er hörte von fern das Knarren des Wagens. Hans wieherte freudig, als er seinen Herrn sah und setzte sich ohne Aufmunterung in Trab. Fritz kletterte vom Wagen und warf die wenigen Gegenstände in die dafür bestimmten Boxen. Dann schirrte er seinen treuen Gefährten aus und führte ihn in den Stall. 

Er hatte heute seinen Hafer redlich verdient. 

Als er den Hof wieder betrat, sah er, wie sich sein Vater damit abmühte, den Wagen in den Schuppen zu schieben. 

„Das laß mich nur ruhig machen, ich kann das besser als du", rief Fritz. „Ich habe es ja alle Tage tun müssen." 

„Bist du denn nicht unsere bekannten Straßen gefahren?" 

fragte Herr Lehman.. 

„Selbstverständlich! Ich habe ja auch allerlei zusammen-gebracht. Wenn du mit hereinkommst, will ich abrechnen!" 

„Was heißt hier abrechnen", sagte der Vater. „Du hast doch an jedem Abend der Tante Geld gegeben." 

„Oh, meinst du, das wäre alles, was ich in dieser Zeit verdient habe?" Fritz lachte seinen Vater an, und in seiner Stimme schwang etwas von Stolz über seine Leistung. 

Es war ein schönes Stück Geld, was er ihm jetzt abliefern konnte. Als sie in der Küche saßen, zog Fritz einen Zettel hervor und begann zu rechnen. Der Vater schaute ihm neugierig über die Schulter. 

„Was sind das für Zahlen", fragte er. 

„Ach", meinte Fritz geringschätzig, „ich habe einige Tonnen Eisen verkauft. Da ich es nicht allein schaffte, mußte ich deinen Freunden etwas Lohn zahlen. Aber das meiste habe ich mir selbst verdient", setzte er eilig hinzu. Dann schob er dem Vater den Zettel über den Tisch und ging in seine Schlafkammer, um das Geld, das er in seinem Bett versteckt hatte, zu holen. 

Ungläubig sah Herr Lehmann auf die Geldscheine, schüttelte den Kopf und sagte: „Nun sprich endlich! Wo hast du das viele Geld her?" 
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„Ach, du weißt doch, daß wir damals in der Fabrik —", er vollendete den Satz nicht, sondern überließ es dem Vater, sich das weitere zu denken. „Dort wußte ich viel altes Eisen. Das habe ich nun mit Erlaubnis des Verwalters abgeholt. Er hat seinen Gewinnanteil schon bekommen. Hier ist die Quittung darüber, und hier sind auch die Belege für den Lohn, den ich an die Helfer zahlte. Du mußt das wohl für die Steuerbehörde haben", sagte er altklug, obgleich er um diese Dinge noch nicht genau Bescheid wußte. 

„Ich    will einen neuen Anfang machen—", stockend kamen diese Worte über seine Lippen, „und — und — das Geld, das du für mich bezahlen mußtest — selbst verdienen. — 

Inzwischen habe ich", begann er nun wieder fließender zu erzählen, „eine neue Stelle gefunden, wo viel Altmaterial umherliegt. Bis jetzt hat sie wohl noch keiner entdeckt, und wir können morgen mit dem Abfahren beginnen, wenn es dir recht ist. Es sind auch einige schwere Teile dabei, so daß ich wieder Hilfe haben muß." 

Vater Lehmann, der sich seine Brille aufgesetzt hatte, sah über dieselbe hinweg seinen Sohn aufmerksam an. Sollten die Monate im Fichtenhof doch nicht vergeblich gewesen sein? 

Er war viel zu mißtrauisch, um schon in diesem Augenblick an eine tiefgreifende Änderung zu glauben, dazu war auch Fritz noch viel zu verschlossen. So, wie er diesen neuen Anfang ganz heimlich begonnen hatte, blieb er auch in der nächsten Zeit. 

Sein Vater wußte wenig davon, daß er fleißig am Werk war, Spielzeug zu basteln. Auf seinen langen Fahrten durch die Stadt hatte Fritz sich einen Abnehmer, der bereit war, gute Preise zu zahlen, gesichert. Es war zwar schwer für ihn gewesen, den Chef des modern eingerichteten Spielzeug-geschäftes zu sprechen. Man hatte ihn mehrfach abgewiesen. 

Aber er war immer wieder erschienen, und eines Tages geschah es, daß der Inhaber gerade selbst im Laden anwesend war, als Fritz vorsprach. 

Im ersten Augenblick war der Geschäftsinhaber von dem Äußeren des Jungen abgestoßen, aber als er jetzt bescheiden und doch auch wieder geschickt und energisch sein Anliegen 142 



vortrag, merkte er sofort, daß er es hier mit einem Jungen zu tun hatte, der wußte, was er wollte. 

Fritz entnahm einer Schachtel einige Muster und legte sie zur Ansicht vor. Sie gefielen sehr gut, und besonders die kleine Kutsche wurde allgemein bewundert. Der Geschäftsinhaber hatte seinen Einkäufer zu Rate gezogen und nannte Fritz den Preis. Aber dieser war nicht gewillt, seine hand-gefertigten Spielzeuge als billige Massenartikel loszuschlagen. 

Nach längeren Verhandlungen erzielte er recht gute Preise. 

Abend für Abend hörte man ihn nun in seinem kleinen Verschlag hämmern und sägen. Kurz vor dem Schlafengehen hatte wohl die Tante einmal zu ihm hineingeschaut, aber er war sofort zur Tür gesprungen und hatte sie gebeten, nicht näherzukommen. Wenn sie dringend wurde, so behauptete er, hier sei das Christkind am Werk, und man dürfe es nicht stören. Sie lachte ihn aus und meinte, es sei wohl eher der Osterhase. 

„Nein, nein, du hast dich nicht verhört, das Christkind, sagte ich." 

„Geh nur nicht so spät schlafen, der Strom kostet viel Geld!" 

Kommt alles wieder ein, dachte Fritz bei sich und legte den Riegel vor. 

* 

Es war an einem der ersten warmen Vorfrühlingsabende, als Fritz — nachdem er von langer Fahrt durch die Stadt zurückgekehrt war — sinnend an der Haustür lehnte. Der warme Abendwind strich leise über sein Gesicht und kletterte dann behende das weit vorspringende Dach empor, spielte noch ein wenig mit dem Rauch, der dem Schornstein entstieg, und blies ihn in alle Himmelsrichtungen, um sich dann wieder von den dunklen Farben zu lösen und immer höher zu ent-schweben. 

Im Stall stampfte Hans den Lehmboden mit seinen Hufen. 

Er zermahlte prustend und schnurbsend das Heu zwischen seinen Zähnen. Es mochte ihm nach den Mühen des Tages gut schmecken. Fritz war so wohlig müde, daß er einen Augenblick die Augen schloß. Träumte er? 
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Es war ja gar nicht mehr Frühling! Schnee und Eis, so weit man sehen konnte. Hans zog einen Schlitten voller Kinder-spielzeug, darauf saß er selbst, fröhlich, als Nikolaus verkleidet, kutschierend. 

Helle Jungenstimmen ließen ihn aus seinem Sinnen auf-fahren. Husch, war das Wunschgebilde weg, und vor ihm tollte die Jungschar, deren Stunde soeben zu Ende war, über den Platz. Da überschlugen sich zwei, standen aber sofort wieder auf und lachten sich gegenseitig an. Die haben es gut, dachte Fritz. Da hörte er seine Tante nach ihm rufen und ging langsam in das Haus. 

Er konnte es sich gar nicht denken, wie es sein mußte, in einer Mietskaserne zu wohnen. Hier in dem engen schmalen Flur, in dem nur zwei Personen aneinander vorüber konnten und in dessen Luft sich Stall- und Küchengeruch mischten, überkam ihn wieder das dankbare Gefühl, nun nicht mehr im Fichtenhof und in der Hummelei zu sein. 

Jetzt wurde die Küchentür geöffnet, und die Tante steckte den Kopf heraus. 

„Nun komm schon. Hole mir einen Eimer Kohlen. Es muß bald etwas zu essen auf den Tisch. Der Vater wird gleich hier sein." 

Als Fritz ihren Wunsch erfüllt hatte, zog es ihn wieder hinaus an die frische Luft. Er setzte sich ein Weilchen auf die Bank vor dem Haus, dann bummelte er langsam zum Schuppen, an dessen Ende das Jungscharheim lag. Da die Tür noch aufstand, trat er hinzu und klopfte an. Er hörte einige Stimmen und sah, daß Pfarrer Lingerot noch mit fünf Helfern zusammensaß. 

Jetzt blickten sie alle zur Tür, die sich unter dem sanften Druck seiner Hand knarrend geöffnet hatte. 

„Komm nur herein, Fritz", wurde er von dem Jungscharleiter aufgefordert. „Wir sitzen gerade noch ein wenig plaudernd beieinander." 

Ohne auf die Unterbrechung zu achten, fragte ein Junge: 

„Und wann soll damit begonnen werden?" 

„Womit? — Ach so, du meinst mit dem Gemeindehaus-bau. Nun, wahrscheinlich Ende Mai. Die Firma, der wir den 144 



Auftrag gaben, hat jetzt noch einen Bau fertig zu stellen, der wegen des Frostes im vorigen Herbst nicht unter Dach kam. Sie hofft, bis Mitte April damit in die Reihe zu kommen. Aber wie das bei Baufirmen so geht, man darf die Zeit nicht zu kurz ansetzen. Es kommt immer wieder etwas dazwischen. Doch nun sagt selbst: Wollt ihr helfen?" 

Die Jungen stimmten begeistert zu. 

„Die Firma sagte mir, wir könnten viel Geld sparen, wenn wir schon einmal darangingen, die Baugrube auszuheben. 

Material, Werkzeug und zwei Fachkräfte will sie uns gern stellen. Ihr wißt, daß wir jetzt wenig Geld in der Gemeinde-kasse haben, und wir müssen sehen, wie wir an allen Ecken und Enden sparen können." 

Nun wurden Pläne und Einteilungen aufgestellt, wie die einzelnen Jungschargruppen helfen könnten. Pfarrer Lingerot hatte ältere Gemeindeglieder, die ihre Freistunden opfern wollten, gebeten, sich zur Verfügung zu stellen. 

Nach einiger Zeit brachen die Jungen auf, da sie pünktlich zu Hause sein mußten. 

Hartmut Andermann bummelte noch ein wenig mit Fritz durch das Gelände. 

„Versprichst du dir viel von der Hilfe der Jungen?" 

„Klar!" antwortete Hartmut. „Du traust uns wohl gar nichts zu? Ein paar zünftige Jungenfäuste können schon etwas voranbringen. — Brauchst gar nicht zu grinsen", setzte er hinzu. 

„Na, sei nur nicht beleidigt, — aber ich fürchte, nach dem ersten Muskelkater werden nicht mehr viel „Jungenfäuste" 

erscheinen." 

„Da kennst du uns aber schlecht. Was wir einmal zugesagt haben, das halten wir auch. — Hast du übrigens schon neue Sachen gebastelt?" 

„Komm morgen und schau sie dir an. Jetzt muß ich hinein, denn meine Tante wird warten!" 

„— und meine Mutter nicht minder. Also auf Wiedersehen!" 

* 

Humpelfritz   10 
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„Bist du nun mit Fritz zufrieden", wurde Herr Lehmann einige Wochen später von seiner Schwester gefragt. 

„Bis jetzt kann ich nicht klagen. Hoffentlich hält er sich auch weiter so wie in der letzten Zeit." 

„Ich wußte früher gar nicht, daß er ein so stiller und verschlossener Junge ist." 

„Das hat ja die Vergangenheit bewiesen, und ich bin noch nicht restlos davon überzeugt, daß er von seinen Heimlich-keiten ganz abgekommen ist." 

„Aber sie wirken sich jetzt meistens zum Guten aus", warf die Schwester ein. 

„Da hast du recht", kam es langsam und zögernd über den Tisch, an dem Herr Lehmann saß. 

„Der Einfluß von Hartmut Andermann scheint recht gut zu sein. Ich traf seine Mutter bei meinen Einkäufen, und wir haben uns miteinander bekanntgemacht. Es ist eine sehr ordentliche Familie, und Fritz würde gut tun, sich diesem Kreis von Menschen, zu dem ja auch Pfarrer Lingerot und seine Helfer gehören, anzuschließen." 

Herr Lehmann, der inzwischen die Zeitung aufgeschlagen hatte und sich in die Wirtschaftsberichte vertiefte, antwortete nur mit Brummen, was wohl Zustimmung sein mochte. Dicke Qualmwolken entstiegen seiner Pfeife und für eine Weile war die Welt um ihn versunken. Er verstand es, aus den kleinen Berichten auf der Wirtschafts- und Annoncenseite das Passende herauszusuchen, und schon oft hatte er dadurch am anderen Tage ein gutes Geschäft machen können. 

Nun nahm auch die Hausmutter mit ihrem Strickzeug am Tisch Platz. 

„Das wird in diesem Monat —", so brabbelte sie vor sich hin, „eine schöne Lichtrechnung geben!" 

„Wer wird eine Rechnung hereingeben?" fragte Herr Lehmann über die Zeitung hinweg. Er hatte nur halb zugehört. Rechnungen — das war unangenehm, dieses Wort hörte er nicht gern. 

„Na, ja —", der Satz wurde nicht weitergeführt; Frau Krämer überlegte rasch, daß ihr Bruder sicher wissen wolle, was Fritz in den Nächten in seiner Kammer drüben bastele. 

146 



Zu dumm, dachte sie, warum habe ich erst etwas gesagt. 

Aber ihr Bruder würde sich mit einem „Na, ja" nicht zufrieden geben. Wiederum wäre es ihr angenehm gewesen, wenn Fritz auf die Mahnung des Vaters hin, statt bis in die Nacht hinein zu arbeiten, geschlafen hätte. 

„Du hast es doch selber gehört", sagte sie ein wenig ärgerlich, „daß er bis spät in die Nacht hinein hämmert und   , feilt." 

„Besser, er sitzt bei uns, als in irgendeiner Wirtschaft", knurrte der Hausherr und dachte bei sich selbst: was die Weiber doch für Sorgen haben. 

So blieb alles beim alten, und Fritz konnte Abend für Abend ein Spielzeug nach dem anderen fertigstellen. 

Nach drei oder vier Wochen packte er alles in eine Kiste und lieferte das Spielzeug gelegentlich einer Stadtfahrt bei seiner Firma ab. Er wußte es jedesmal so einzurichten, daß er mit dem Wagen allein in der Stadt war. Geld nahm er von dem Geschäft noch nicht an, sondern ließ sich jedesmal eine Quittung über die gelieferten kleinen handwerklichen Stücke geben. Seine geschickt und sauber gearbeiteten Waren wurden immer von neuem gelobt. 

Ob er denn nicht mehr davon liefern könne? 

Nein, das ginge nicht. Er müßte seinem Vater im Geschäft helfen und, so fügte er verschmitzt hinzu, hin und wieder müsse er auch einmal schlafen. 

Der Aufkäufer lachte und sagte: „Komme nur bald wieder! Wann willst du eigentlich Geld haben?" 

„Weihnachten!" antwortete Fritz. 

„Brauchst du es denn nicht eher?" 

Der Junge schüttelte mit dem Kopf: „Nein, Vater hat genug zum Leben." 

„Na, hin und wieder braucht man auch eine Kleinigkeit, die Vater nicht gerade wissen muß!" 

Fritz sah ihn abweisend an, und wenn er nicht gefürchtet hätte, in diesem Geschäft kein Spielzeug mehr abzusetzen, wäre eine freche Antwort fällig gewesen. So aber nahm er sich zusammen und schwieg. 

10* 
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„Kann ich jetzt meine Quittung haben? Ich muß weiter. 

Mein Wagen steht ohne Aufsicht." 

„Selbstverständlich! Einen Augenblick, sie wird gleich fertig sein." 



* 

Schwere Fuhrwerke rumpelten über die Straße, in der Hartmut Andermann wohnte. Er eilte ans Fenster und schaute hinab. 

„Mutter, Mutter, da bringen sie schon die Bauhölzer für unser Gemeindehaus! Darf ich auf den Platz gehen?" 

»Hast du denn deine Schularbeiten schon gemacht", fragte Frau Andermann und gab sich Mühe, recht streng im Ton zu sein. 

„Nein, für Französisch müßte ich noch arbeiten." 

„Dann setze dich rasch hin. Es ist jetzt schon länger Tag. 

Falls du schnell fertig bist, reicht es noch für eine halbe Stunde." 

Wenn Hartmut gedacht hatte, rasch fortzukommen, so sah er sich getäuscht. Die Mutter sah seine Arbeit nach und fand allerlei Mängel darin. Endlich aber wurden die Bücher mit Schwung in die Mappe befördert und alles an den rechten Platz geräumt. 

Anneliese bemerkte: „Was willst du denn werden, Hartmut? Maurer oder Zimmermann?" 

„So dumm kann nur ein Mädchen fragen. Wir können weder mauern noch zimmern, aber die Baugrube ausheben, das werden wir können. Da heißt es, feste rangehen, denn", so erklärte er mit wichtigtuender Miene, „wir haben hier Lehmboden, und der ist schwer und will nicht vom Spaten. 

Da wird es viele Blasen an den Händen geben. Aber wir werden es trotzdem schaffen. Auf Wiedersehen!" Und schon hörte man ihn nicht gerade sanft die Treppen hinunter springen. 



* 

In den Osterferien und erst recht in den Pfingstferien verstand es Pfarrer Lingerot, durch ein gut ausgeklügeltes Anreizprogramm seine freiwilligen Mithelfer zu immer größeren Arbeitsleistungen anzuspornen. Da gab es Taschenmesser und Mundharmonikas zu gewinnen, schöne Buch-148 



preise waren ausgesetzt für Jungen, die vierzehn Tage regelmäßig jeden Nachmittag zwei Stunden arbeiteten. Immer mehr Hilfsgeräte füllten den weiten Bauplatz und die Baugrube. An einem Ende derselben war die notwendige Tiefe erreicht. Dort hatten die Maurer bereits damit begonnen, die Ecken sauber abzustreichen und die Grundmauern hoch-zuziehen, während an anderen Stellen noch fleißig Erde ge-karrt werden mußte. 

Eifrig waren die Jungen dabei, den Raum für ihr eigenes Heim, das unter dem großen Saal im Kellergeschoß liegen sollte, auszuheben. Schwere Kipploren rollten über schmale Gleise. Mit ihnen zu fahren, machte den Jungen besonderen Spaß. Ein Wächter sorgte dafür, daß nach Feierabend und an den Sonntagen die Jugend dem Bauplatz fernblieb. 

Trotzdem wußten sich einige Jungscharler, nachdem sie herausbekommen hatten, daß der Wächter am Sonntag sein Mittagessen zu Hause einnahm, in den frühen Nächmittagsstunden Eingang zu verschaffen, und das lustige Spiel mit den leeren Kipploren begann. 

An einem Sonntagnachmittag war auch Hartmut Andermann dem verführerischen Bitten seiner Kameraden gefolgt. 

„Und wenn uns der Wächter erwischt?" fragte er. 

„Mensch, du hast wohl Angst", warf einer der Jungen ein. 

„Der Olle geht erst futtern, und dann hält er gemütlich Mittagsschlaf. Wir stellen einen Posten auf, der uns zeitig genug warnt." 

„Dann komme ich gern mit", sagte Hartmut. Denn es machte ihm wie den anderen viel Freude, mit den leeren Wagen — eine Latte als Bremse benutzend — in die Grube hinunterzurollen und dies so geschickt, daß der Wagen nicht entgleiste. Geschah es dennoch, so mußte man rasch mit einem kühnen Satz nach der Seite springen. Tat man es ungeschickt, so wurde man kräftig von den Kameraden aus-gelacht, denn man hatte sich schnell in einen lehmmann verwandelt. Doch auch dies störte die Jungen wenig; in diesen heißen Tagen trocknete die Kleidung rasch, und man konnte sie durch Ausreiben schnell wieder reinigen. 
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Die Jungens merkten sehr bald, daß Hartmut die Technik des Kipplorenfahrens sicher beherrschte. Er brummte die Bahn hinunter, daß es eine Freude war, fing den Wagen vor der Kurve rechtzeitig ab und ließ ihn sauber auslaufen. Dann mußten alle Mann heran und den Wagen wieder nach oben schieben. Ein anderer durfte fahren und seine Kunst beweisen. Das war ein schöner Zeitvertreib. Wurden die Jungen erwischt, dann gab es natürlich ein Mordshallo und sie mußten den Platz eiligst verlassen. 

Heute aber schien alles gutzugehen. 

»Sollen wir es einmal mit zwei Wagen probieren?", schlug Hartmut vor. 

„Geht nicht", warf einer der Jungen ein, „sie entgleisen zu leicht." 

„Tun sie nicht", behauptete Hartmut, „du mußt auf dem vorderen stehen und bremsen. Aber da der zweite mächtig auf die Fahrt drückt, muß es phantastisch schnell gehen. Ich möchte es einmal probieren. Holt ihr mit mir zusammen einen zweiten Wagen herauf?" 

„Ach", warf ein Junge ein, „laß es bleiben. Es ist doppelte Arbeit und bringt nicht viel ein." 

Die anderer aber waren von Hartmuts Eifer angesteckt und rannten schon hinunter, um eine zweite Kipplore den kleinen Berg hinaufzuschieben. 

Hartmuts Berechnungen stimmten. Die beiden Wagen liefen in einem sehr schnellen Tempo in die Grube hinunter, aber er vermochte, sie mit seinem Bremsholz gut abzufangen. Die Jungen klatschten in die Hand und probierten es eben-falls. 

Zwei mußten abspringen und waren recht erschrocken, als die Sache schief ging, weil nicht nur der erste, sondern auch der zweite Wagen aus dem Gleis gesprungen war. 

„Ihr könnt eben nichts", reizte sie Hartmut, „ich will es euch noch einmal vormachen." 

„Nein", erklärte einer der Mitspielenden, „ich muß jetzt nach Hause, und der Wächter wird gleich kommen." 

Den anderen aber machte es Spaß, und sie liefen zum letzten Mal in die Grube hinab, um den zweiten Wagen zu holen. 
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„Alles klar?" fragte Hartmut und stellte sich auf seinen Platz. Die Jungen gaben dem Teckelgespann einen kräftigen Schwung, und schon rollte es die schiefe Ebene hinab. 

Später konnte keiner mehr sagen, wie es gekommen war, daß kurz vor der Kurve beide Wagen aus dem Gleis sprangen und unglücklicherweise nach d e r  Seite fielen, nach der Hartmut sich springend in Sicherheit bringen wollte. Ein Schrei zerriß die Stille des Sonntagnachmittags. Vier Jungenherzen wollten vor Angst fast stillestehen und schlugen in hämmerndem Wirbel gegen die Rippen. Keiner lief zu dem verunglückten Kameraden hinab. Wie festgebannt standen alle an ihrem Fleck. — 

Das Grundstück von Herrn Lehmann lag nicht weit von der Baugrube entfernt. Fritz war über dem Lesen eines Buches neben Hans, der sich auf der spärlichen Weide niedergelassen hatte, eingeschlafen. Nun schreckte das Tier empor von dem gewaltigen Krach und einem nicht endenwollenden Schrei. 

Fritz richtete sich verschlafen auf. Was war das? — Hatte ihn jemand gerufen? — Er blinzelte in die Sonne, sah zu Hans hinüber, der sich langsam erhob und dessen Ohren steil in die Luft stachen, als wenn er jedes Geräusch aufnehmen möchte. 

Nun fuhr auch Fritz hoch. ,Das kam doch drüben aus der Baugrube', so schoß es ihm durch den Sinn. Ohne weiter zu überlegen, lief er gegen die Umzäunung der Weide und über-kletterte sie hastig, nicht beachtend, daß er sich einen Win-kelhaken in seine Hose riß; dann stürmte er über einige Abfallhaufen dem Bauplatz zu. Schon konnte er einen Blick in die Grube werfen. Sofort begriff er, was geschehen war. Aber noch konnte er nicht erkennen, daß Hartmut Andermann unter dem schweren Wagen lag. 

Der Schrei war verstummt, vier Jungen versuchten, nachdem sie endlich den ersten Schreck überwunden hatten, die schwere Lore so hoch aufzurichten, daß Hartmut sich darunter wegwälzen konnte. Aber ihre Kräfte reichten kaum dazu aus, und als es ihnen endlich gelang, da war der Verunglückte ohnmächtig geworden und rührte sich nicht mehr. 
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Nun waren sie in einer schrecklichen Lage. Sollten sie den schweren Wagen, den sie kaum aufrichten konnten, wieder auf den Jungen fallen lassen, oder würden ihre Kräfte aus-reichen, die Lore so lange festzuhalten, bis Hilfe kam. 

Da hörten sie eilige Schritte, und einer stieß stockend hervor: „Haltet aus, haltet aus, der Humpelfritz kommt!" 

Er hatte den Jungen an seinem Gang erkannt. Schon stand er vor ihnen und zog Hartmut Andermann vorsichtig unter der Lore hinweg. Die Schmerzen, die dem Jungen dadurch bereitet wurden, riefen ihn ins Leben zurück, und wieder entrang sich seinen Lippen ein heiserer Schrei. 

Nun aber kommandierte Fritz, und die vier Jungen waren bald in alle Winde zerstreut. Da betrat der Wächter das Grundstück. Er schimpfte über die Jungen, die eilig an ihm vorüberliefen. Der eine mußte nach dem Polizeirevier, um den Unfallwagen zu bestellen, der nächste zum Pfarrhaus, zwei andere hatte Fritz zum väterlichen Schuppen geschickt, wo einige alte Decken in der Sonne hingen, auf die er Hartmut legen wollte. Der Wächter wetterte über die böse Jugend, die ihm diesen Streich gespielt habe; er werde nun wohl seine Stelle verlieren und wieder arbeitslos sein, aber Fritz beachtete ihn nicht. Als es ihm zu bunt wurde; rief er ihm zu: „Wenn Sie Ihre Pflicht getan hätten, dann wäre dieses Unglück nicht geschehen!" 

Wütend kam der Mann näher, aber als er sah, daß Fritz sich um den Verunglückten bemühte, hatte er doch nicht den Mut, sich an ihm zu vergreifen. Schon ertönte das Signal des Unfallwagens, und bald kamen zwei Feuerwehr-männer mit einer Bahre, auf die Hartmut sachgemäß gelagert wurde, was freilich nicht geschehen konnte, ohne ihm neue Schmerzen zu bereiten. Zwischen Ohnmacht und Wachsein trug man ihn in das Auto und brachte ihn auf schnellstem Wege in das nahe gelegene Krankenhaus, wo ihm sofort ärztliche Hilfe zuteil wurde. 

Als Pfarrer Lingerot erschien, konnte ihm Fritz Lehmann nur erzählen, wie er den Verunglückten gefunden hatte, aber nicht, was ihm wohl geschehen sein mochte. Von den 153 



Kameraden, die mit Hartmut in so leichtsinniger Weise ihr Vergnügen gesucht hatten, war keiner zu sehen. 

„Ich kenne die Namen der Jungen nicht", sagte Fritz, 

„aber ich würde sie wiedererkennen, wenn sie vor mir ständen." 

„Nun muß ich wohl zunächst Familie Andermann benach-richtigen", murmelte Pfarrer Lingerot leise vor sich hin. 

„Dann will ich rasch ins Krankenhaus, um zu erfahren, wie es Hartmut geht." 

„Sie müssen sich aber zunächst bei uns etwas säubern", warf Fritz ein. 



„Ach, das spielt jetzt keine Rolle!" 

„Wenn Sie hier durch die Gärten gehen, kommen Sie ebenso schnell hin", erklärte Fritz, „und können doch noch bei uns Ihre Sachen in Ordnung bringen." 



* 

Nun warteten Herr und Frau Andermann und Pfarrer Lingerot schon fast eine Stunde auf dem Flur mit den vielen weißen Türen, die zu den verschiedenen Operationssälen des großen Krankenhauses führten. In ihrem blendenden Weiß sahen sie aus wie gepanzerte Wächter vor den Kammern des Schreckens. Was war hinter ihnen schon gelitten worden. 

Schwestern huschten fast lautlos von einem Raum zum ändern. Leise sprach Herr Andermann mit seiner Frau. 

Endlich trat aus einer Tür ein Mann mit blutbefleckter Schürze. Von seiner kühngeschwungenen Nase nahm er die goldumränderte Brille und bemühte sich, sie blank zu reiben. 

Pfarrer Lingerot machte den Chef der chirurgischen Abteilung mit den Eltern des Jungen bekannt. Das Schweigen des Arztes lag wie eine furchtbare Last auf den drei Menschen. 

Nun setzte er seine Brille umständlich wieder auf und sagte leise: „So, so, das ist Ihr Junge!" Dabei strich er sich die ihm wohl von der schweren Arbeit schmerzenden Augen. Leise fuhr er fort: „Man kann noch gar nichts sagen. Wir haben viel Arbeit mit ihm gehabt." 
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„Lebt er denn noch?" fragte die Mutter ängstlich dazwischen. 

„Gewiß, gewiß", tröstete die Stimme des Arztes, „das kann ich Ihnen wohl zusagen, daß — wenn keine unvorher-gesehenen Dinge eintreten — er mit dem Leben davonkom-men wird. Aber —" und nun wurde seine Stimme wieder leiser und stockender, „es kann sein, daß er zeitlebens einen Schaden davontragen wird. Wir vermögen heute schon recht viel, aber ich kann jetzt noch nicht sagen, ob es uns gelingen wird, ihn wieder völlig herzustellen." 

Frau Andermann lehnte an der Schulter ihres Mannes und er hörte sie leise sagen: „Er lebt! Er lebt!" Dann wandte sie sich an den Arzt und fragte: „Kann ich ihn sehen?" 

„Sie müssen sich noch etwas gedulden, Frau Andermann, kommen Sie doch, bitte, gegen Abend wieder." 

Er reichte ihr die Hand und sah ihr offen in die tränen-gefüllten Augen: „Sie können mir wirklich glauben, es be-besteht im Augenblick keine Lebensgefahr." 

Nachdem er auch den Herren die Hand gereicht hatte, ging er den Flur hinab. Nun trat auch sein Assistenzarzt, der inzwischen den Operationssaal verlassen hatte, zu den Angehörigen und sagte: „Sie haben gehört, in einigen Stunden können Sie vorsprechen. Vielleicht ist er dann wieder soweit, daß er mit Ihnen sprechen kann. Vorläufig ist es besser, wenn Sie ihn uns noch ganz überlassen." 

Herr Andermann entgegnete ihm, daß er volles Vertrauen hätte und daß sie gegen Abend noch einmal nachfragen wollten. 

Hartmut erwachte nach vielen Stunden für kurze Augenblicke, aber er war noch nicht imstande, aufzunehmen, was mit ihm geschehen war. Wohl erkannte er    für einen Augenblick das Angesicht seiner Mutter und versuchte zu lächeln, aber es gelang ihm nicht. Schon gewannen die dunklen Mächte, die um sein Leben rangen, wieder die Oberhand und er entglitt wieder ins Nichts. 

Am Tage darauf aber erwachte er gegen Mittag und war nun wieder klar bei Sinnen. Freilich konnte er sich — durch die 155 



vielen Verbände wie in einem Panzer gehalten — kaum regen. 

Seine ganze rechte Seite schien völlig tot zu sein. 

Leise öffnete sich die Tür des Krankenzimmers, und Dr. 

Breuer, der Assistenzarzt, trat an sein Bett. 

„Na, junger Mann, nun sind Ihre Augen ja wieder klar." 

Hartmut wollte sprechen, aber die Verbände, die seinen Kopf umgaben, ließen es kaum zu. 

„Bleiben Sie ganz ruhig liegen, ich komme wieder zurück", sagte der Arzt. Im selben Augenblick betrat auch die Stationsschwester das Zimmer. 

„Er ist aufgewacht", sagte Dr. Breuer leise zu ihr, „bleiben Sie bei ihm, ich will dem Chef Bescheid sagen." 

Als die Eltern in der Mittagszeit sich nach dem Ergehen ihres Jungen erkundigten, sahen sie selbst, daß er sie nun erkannte. Er versuchte sogar, die Hand der Mutter leise zu drücken, aber es gelang ihm nicht. — Schwer lastete dieses Unglück auf der Familie. Vor allem war es die Ungewißheit, ob Hartmut noch einmal ganz gesund werden würde. Doch darüber konnte erst nach Wochen oder gar Monaten ent-schieden werden, und so mußten sie warten und immer wieder warten. 

Von Woche zu Woche besserte sich der Zustand des Jungen. 

Doch traten auch gelegentlich Rückfälle ein. Er hatte viel zu leiden und große Schmerzen zu ertragen. Oft sah Herr Andermann Tränen in seinen Augen, aber nur ganz selten stöhnte er einmal auf, wenn er sich bemühte, seinem Körper eine andere Lage zu geben. 

Die Schwestern besuchten ihn täglich und brachten ihm allerlei Gutes zu essen mit. Gern hörte er zu, wenn sie ihm aus seinen Jungenbüchern vorlasen. Ein ständiger Gast war Fritz Lehmann. Die Schwestern wußten schon Bescheid, wenn um die Abendstunde der Wagen mit dem Fuchs vor dem Krankenhaus vorfuhr. Fritz ging dann zu der Sta -

tionsschwester und durfte sich in einem Baderaum säubern, um dann noch ein halbes Stündchen oder auch etwas länger seinem Freund die Zeit zu vertreiben. Nur hin und wieder mußte ihm dieser Besuch verwehrt werden. Dies geschah in 156 



den Tagen, wo Hartmut durch das Anlegen neuer Verbände so geschwächt war, daß er ungestörter Ruhe bedurfte. 

* 

Man hatte lange Ermittlungen angestellt, wie der Unfall möglich wurde. Der Wächter hatte seine Stelle natürlich verloren; denn durch seine Nachlässigkeit im Dienst konnten die Jungen sich ungestört auf dem Platz ihr zweifelhaftes Vergnügen suchen. Die Baufirma leistete für den Schaden keinen Ersatz; sie hatte durch ein großes Schild allen Unbe-fugten das Betreten der Baustelle verboten. Glücklicherweise gehörte Herr Andermann einer freiwilligen Krankenver-sicherung an, so daß die Familie durch die nun entstehenden hohen Krankenhaus- und Arztkosten nicht in Not geriet. 

Mehrmals hatte er mit dem behandelnden Arzt über die Zukunftsaussichten für Hartmut gesprochen, aber noch jedes Mal war er vertröstet worden. 

„Das kann man heute noch nicht sagen", so lautete die Auskunft. „Wir müssen erst abwarten, wie die komplizierten Knochenbrüche heilen werden und ob eine zweite oder sogar dritte Operation nötig wird. Machen Sie sich darauf gefaßt, daß es recht lange dauern wird, bis Ihr Sohn wieder hergestellt ist." 

Wie traurig ging Herr Andermann dann mit dieser Bot-schaft in seine Familie zurück. Über eins war er allerdings sehr erstaunt, wie ruhig sein Sohn die großen Schmerzen der langewährenden Behandlung ertrug und wie er der Mutter und seinen Schwestern immer wieder für alle ihm angetane Liebe dankte. Er war ja hilflos wie ein kleines Kind. Noch immer mußte er gefüttert werden, weil er die Arme nicht gebrauchen konnte. 

Nach einigen Wochen trat endlich eine Besserung in seinem Befinden ein. Fritz stellte freudig erregt fest: „Mensch, Hartmut, heute kann ich dir zum erstenmal die Hand reichen!" 

„Ja, und ich habe gar keine Schmerzen mehr dabei. Aber meine linke Seite ist um so schlechter dran. Gestern waren 157 



die Schmerzen fast unerträglich, und ich konnte erst schlafen, nachdem ich eine Spritze bekommen hatte." 

Nach einer Weile setzte der Junge traurig hinzu: „Ich werde wohl nie mehr "Fußballspielen können." 

Fritz tat etwas altklug und meinte: „Wenn das deine einzige Sorge ist! Das kann ich sogar mit meinem Humpelbein." 

„Ja — du!" erklang es ihm leise entgegen. Aber er sah dann doch, daß Hartmut seinen Kopf zur Wand drehte und die Tränen über seine Backen rollten. 

„Du mußt dir nicht so finstere Gedanken machen", versuchte Fritz zu trösten, aber er merkte, daß seine Worte dem schwer leidenden jungen Freund keine Hilfe waren. 

Lange überlegte er, was er für ihn wohl tun könne. Aber es fehlten ihm die Worte, und so stand er leise auf, ergriff noch einmal seine Hand und verließ den Raum. 

Unschlüssig blieb er eine Weile vor der Tür stehen. Er wäre gerne noch einmal hineingegangen; — so hilflos war er sich wohl selten vorgekommen. 

Da stand plötzlich die Stationsschwester vor ihm. 

„Nun, so in Gedanken, Fritz?" 

Er sah sie verlegen an, und stockend kam es über seine Lippen: „Ich kann nicht helfen. Er läßt sich nicht trösten." 

„Da ist auch schwer trösten", antwortete die Schwester, 

„wenn man so jung ist und zeitlebens für eine kleine Dummheit büßen muß. Aber ich glaube, unser Hartmut hat in diesen Wochen gelernt, was er in der Jungschar so oft gehört hat, wie mir erzählt wurde: „Gott legt uns eine Last auf, aber er hilft uns auch!" 

Die Schwester sah, wie er zweifelnd den Kopf schüttelte und dann mit seinen schwerfälligen Schritten den Flur ent-langtappte. Ein eigenartiger Kerl, dachte Schwester Maria, aber da sie für alle ein liebevolles Herz hatte, rief sie ihn zurück: „Fritz, komm doch noch einmal mit." 

„Ich habe wenig Zeit", klang es unwirsch. 

„Eh — zu einer Portion Pudding hat man als junger Bursche immer noch Zeit. Zier dich nur nicht!" 
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Über das Gesicht des Jungen ging ein verlorenes Lächeln. 

Dann aber folgte er der freundlichen Einladung, nicht so sehr, weil ihn der Pudding lockte, sondern weil er in dem Klang der Stimme eine tiefe und echte Freundlichkeit ge-spürt hatte, die er nicht verletzen wollte. 

* 

Vier Monate waren vergangen. Auf dem Flur des Krankenhauses stand eine quicklebendige Schar Jungen, der es schwer wurde, sich ruhig und lautlos zu bewegen. 

Nun öffnete Schwester Maria die Tür. Pfarrer Lingerot hob den Arm und aus dreißig Jungenkehlen klang es fröhlich in das Krankenzimmer hinein: 

„Schönster Herr Jesu, Herrscher aller Enden, Gottes und Marien Sohn. Dich will ich 

lieben, dich will ich ehren, du meiner Seelen Freud und Kron." 

Noch zwei andere Lieder folgten. Dann durften die Jungen ihren Freund zum erstenmal besuchen. Jeder hatte ihm eine kleine Gabe mitgebracht, und Hartmut lachte über das ganze Gesicht, als sich auf seiner Bettdecke ein kleiner Berg mit allerlei guten Sachen bildete. 

„Und nun wünschen wir dir, daß du recht bald das Bett verlassen kannst und wieder herumspazierst." 

„Das wird wohl schwer werden", sagte Hartmut, und man spürte seiner Stimme die leise Traurigkeit an. 

„Hast du noch einen Wunsch? Was sollen wir dir noch singen?" 

„Das Jungscharlied", wünschte sich Hartmut Andermann. 

Oha", sagte Pfarrer Lingerot, „ob wir das hier auf der Station singen dürfen? Es liegen sicher noch andere Schwer-kranke hier. Da müssen wir Schwester Maria um Rat fragen." 

„Singen Sie nur getrost, was Sie wollen. Unsere Kranken hören ein fröhliches Lied sehr gerne. Außerdem haben wir im Augenblick keinen Sterbenden auf der Station." 

So schallte es dann fröhlich in die Krankenstuben hinein: 159 



„Wir sind die jungen Scharen, uns kennt man überall, und kommen wir gefahren—das geht mit Sang und Schall! 

Vidirullala, vidirullala! 

Des Morgens in der Frühe, da geht das Wandern los, da saust man aus der Klappe wohl in die Wanderhos! Im Rucksack ist das Futter, den Wanderstock zur Hand. Herr Vater und Frau Mutter, wie schön ist doch das Land! Und wenns vom Himmel kübelt, so wird man eben naß; und wenn der Sturm uns zwiebelt, juchhe! das ist ein Spaß! Ihr Täler und ihr Höhen, ihr Wälder wunderweit, euch muß ich alle sehen — mein ist die junge Zeit! Ein froher Sinn verbindet die ganze junge Schar, und jedes Lied verkündet: Bei uns ists wunderbar!" 

Nun verabschiedeten sich die Jungen, nachdem ihnen der Jungscharleiter noch leise zugeflüstert hatte, daß sie Hartmut nicht allzukräftig die Hand schütteln dürften, damit er nicht zu viel Schmerzen hätte. 

In den nächsten Tagen durfte Hartmut versuchen, aufzu-stehen. Zwei Krankenpfleger stützten ihn. Nachher war er für lange Zeit völlig ermattet, trotzdem freute er sich, daß es ihm gelungen war, mit dem Gipsbein einige Schritte zu tun. Er hatte mutig versucht, die Tränen zurückzuhalten. 

Aber der Chefarzt lachte ihn aus und sagte: „Du darfst dabei ruhig ein wenig weinen. Das macht nichts! In ein paar Tagen lachst du dann." 

Hartmut bat, seinen Eltern von diesem Versuch noch nichts zu sagen. Er wollte sie eines Tages an der Tür begrüßen. So entstand eine kleine lustige Verschwörung. 

Als der nächste Sonntag gekommen war und gleich zu Beginn der Besuchsstunde die Eltern und Schwestern erschienen, humpelte Hartmut, auf den Arm von Schwester Maria gestützt, zur Tür. 

Seine Mutter bekam einen furchtbaren Schrecken, als sie ihren Jungen vor sich stehen sah. Aber dann freuten sich alle mit Hartmut, der die noch immer vorhandenen Schmerzen über der Besuchsfreude fast vergaß. Von Tag zu Tag konnte er sich nun, auf Stöcke gestützt, freier bewegen. 
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Nach zwei  Wochen ging er schon auf den Flur hinaus, und bald kannten ihn alle Kranken auf der Station. 

Er spielte sehr gerne Schach und Halma mit den kranken Kameraden. Nun erwachte auch seine Anteilnahme für die Schule wieder. Klassenkameraden besuchten ihn, und er er-fragte von ihnen den Lehrstoff, der gerade durchgenommen wurde. Es war ihm klar, daß er ein Jahr verlieren würde. Er sprach darüber auch mit seinem Klassenlehrer, der ihn eines Tages besuchte. Hartmut war nicht wenig stolz darauf und erzählte dem Arzt und den Eltern lange von seinem Gespräch mit dem Lehrer. Regelmäßig ließ er sich nun die Schul-aufgaben bringen, was seine Jungscharkameraden gern über-nahmen. Von Zeit zu Zeit mußte er sich wieder in den Operationssaal begeben; die Ärzte waren eifrig bemüht, seine volle Wiederherstellung zu erreichen. Leider mußte aber der Chefarzt seinem Vater eines Tages die traurige Mitteilung machen, daß durch die großen und schweren Schäden in der Hüftgegend eine volle Erlangung der Geh-fähigkeit nicht zu erreichen sei. 

„Wir hoffen, durch Bäder, Massagen und Bestrahlungen nach einiger Zeit das zurückbleibende Übel so günstig zu beeinflussen, daß er leichte Berufe ohne Behinderung ausüben kann. Mit Sport und Turnen wird es leider aus sein", fügte er hinzu. „Aber sonst können wir mit dem Verlauf " der Heilung zufrieden sein." 

In den Herbstmonaten konnte Hartmut, wenn er den Fahrstuhl benutzte, in den großen Krankenhausgarten gehen und dort auf einer Bank in den noch warmen Nachmittagsstunden auf seinen Freund Fritz warten oder mit seinen Schulkameraden, die ihn besuchen durften, alle Schulereig-nisse in ihren Erzählungen nacherleben. 

„Ob ich wohl Weihnachten zu Hause bin?" fragte er zö-

gernd die Stationsschwester. 

„Das glaube ich bestimmt, Hartmut. Du wirst zwar noch in unserer Behandlung stehen, aber in zwei bis drei Wochen kannst du sicher entlassen werden. Außerdem möchtest du ja die Einweihung eures Gemeindehauses miterleben. Sie wird am ersten Adventssonntag stattfinden. Zwar ist das Haus", Humpelfritz   11 
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so plauderte sie weiter, „noch nicht ganz fertig, aber da die Räume dringend benötigt werden, soll ein Teil von ihnen in Benutzung kommen." 

„Unser Jungscharkeller ist fertig, und die Weihnachtsfeier wird nicht mehr auf Lehmanns Grundstück, sondern im Gemeindehaus stattfinden", erklärte Hartmut. 

* 

Fritz war in der letzten Zeit im Geschäft seines Vaters sehr selbständig geworden. Das hing damit zusammen, daß Herr Lehmann seit einem Vierteljahr von starken Rheuma-schmerzen geplagt wurde und der Arzt größte Schonung forderte. Pastor Lingerot hatte dafür gesorgt, daß Fritz mit seinem Gespann für die Zubringerarbeiten bei dem Ge-meindehausbau eingesetzt war und so einen festen Verdienst fand. 

Trotzdem brannte bis in die späte Nacht hinein in seinem kleinen Arbeitsraum Licht. Er wollte seine einmal über-nommenen Aufträge pünktlich ausführen, und es gelang ihm auch, alles zur Zufriedenheit seiner Kunden fertigzustellen. 

Wie stolz war er, als einige Tage vor Weihnachten der Chef des großen Spielwarengeschäftes ihn nach der Zustellung der letzten Lieferung in seih Büro rief, um mit ihm die Abrechnung vorzunehmen. 

„Du hast", so begann der Geschäftsmann, „oder muß ich jetzt sagen: S i e haben gut und pünktlich gearbeitet, Herr Lehmann!" 

Fritz bat: „Sagen Sie doch, bitte, weiter du zu rnir!" 

„Wenn dir das lieber ist, gern! — Aber nun zur Sache. 

Ich habe von den Gegenständen, die du für uns hergestellt hast, eine Aufstellung gemacht. Über die Preise hatten wir uns ja bereits geeinigt. Du kannst heute das Geld mitnehmen; denn du willst sicher noch Weihnachtseinkäufe besorgen." 

In seinem Notizbuch besaß Fritz genaue Angaben über die von ihm hergestellten Spielzeuge. Er zog das Büchlein aus der Tasche und verglich sie mit der Abrechnung, die man ihm vorlegte. 
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Der Chef schmunzelte und dachte: „Wie man sich doch täuschen kann! Wer hätte geglaubt, daß dieser kleine Kerl ein so guter Geschäftsmann ist. Ein anderer würde das Geld nehmen und über die große Summe so erfreut sein, daß er auf eine genaue Durchsicht verzichtete." 

Fritz sah auf, und der Geschäftsinhaber merkte, daß er etwas sagen wollte. 

„Stimmt es nicht?" fragte er ihn. „Sag nur, wenn irgendetwas fehlt." 

„Ach, es ist eine Kleinigkeit. Hier bei den Gespannen muß es heißen: 16 Stück. Aber Sie können ja die Lieferscheine noch einmal durchsehen." 

,,'n Augenblick, das werden wir gleich haben." 

Eine Angestellte brachte die Quittungen, und es stellte sich heraus, daß Fritz recht hatte. Anscheinend war ein Tipp-fehler unterlaufen. Die Aufstellung wurde abgeändert, und Fritz konnte ein schönes Stück Geld sein eigen nennen. 

„Du denkst doch weiter an uns? Gutes Spielzeug wird von unserer Kundschaft auch zu anderer Zeit immer wieder verlangt." 

„Leider werde ich in Zukunft nicht viel Gelegenheit haben, für mich zu arbeiten; aber ich will mich einfinden, wenn ich Ihnen wieder etwas anzubieten habe." 

Als Fritz eine Stunde später in seiner kleinen Kammer die Geldscheine auf den Tisch zählte, zog eine große Freude in sein Herz. 

Vor einigen Monaten hatte die Firma Kijunke an den Vater geschrieben, daß sie gern damit einverstanden sei, daß die Zahlung der letzten Rate in Höhe von einhundert-fünfzig Mark in den letzten Dezembertagen erfolge. Fritz hatte nur durch einen Zufall von diesem Schreiben Kenntnis erhalten. Es mußte dem Vater aus der Tasche gefallen sein. 

Er legte es zu den übrigen Geschäftspapieren. Als Herr Lehmann es später suchte und sich bei Fritz erkundigte, ob er einen Brief der Firma Kijunke gesehen habe, erwiderte dieser ausweichend: »Er wird wohl bei den Akten liegen." 

Damit der Vater nicht weitere Fragen stellen konnte, verließ er damals rasch den Raum. 
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Nun lag die Summe, die noch zu bezahlen war, vor ihm. 

Ja, er würde noch einen kleinen Betrag übrig behalten, um einige Weihnachtsgeschenke für den Vater und die Tante zu besorgen. 

Am anderen Morgen zog er seinen Sonntagsanzug an. Als er die Küche betrat, gab er der Hausfrau ein Zeichen, damit sie nicht laut nach diesem eigentümlichen Verhalten, an einem Arbeitstage s o zu erscheinen, frage. 

Sie schüttelte den Kopf und flüsterte: „Was soll denn das bedeuten?" 

„Pssst —", Fritz drohte mit dem Finger und antwortete leise: „Weihnachtsüberraschung. Sag nur dem Vater nichts davon." 

Herr Lehmann mußte auch an diesem Morgen wegen seiner starken Schmerzen im Bett bleiben. Daher konnte Fritz das Haus verlassen, ohne von ihm gesehen zu werden. 

Als er bei der Firma Kijunke eintrat, beachtete ihn in dem großen Geschäftsbetrieb zunächst niemand. Er fragte eine vorübereilende Büroangestellte nach dem Chef. Sie gab ihm keine Antwort, deutete aber nach einer am Ende des Flures gelegenen Tür. Dort klopfte Fritz bescheiden an und trat ein. 

An der Schreibmaschine saß ein junges Mädchen, das ihn nach seinem Begehr fragte. 

„Da haben Sie Glück. Der Chef will in einer Viertelstunde wegfahren. Wie ist Ihr Name?" 

„Fritz Lehmann." 

Bald darauf kam sie aus dem Nebenzimmer, ließ die Tür offen und sagte, wieder vor ihrer Schreibmaschine Platz nehmend: „Sie können hineingehen, Herr Kijunke erwartet Sie." 

Fritz betrat das Arbeitszimmer des Inhabers der großen Speditionsfirma. Hinter einem Schreibtisch von übergroßen Ausmaßen saß ein gewichtiger, breitschultriger, schon leicht ergrauter Mann. Fritz mußte seine Unbeholfenheit überwinden und auf die etwas herrische Handbewegung hin nähertreten. 
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„Nanu, mir ist doch Herr Lehmann gemeldet. Wer sind Sie denn?" 

„Ich bin Fritz, sein Sohn, — und —" 

„Ach, richtig, ich erinnere mich, du bist der Bursche, der die Apfelsinenkisten geklaut hat", sagte der Mann mit lauter, aber doch freundlich klingender Stimme. „Was hast du auf dem Herzen?" 
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Fritz hatte sich gefaßt, ein Lächeln glitt über seine Züge. 

„Wenn Sie es genau wissen wollen?" 

„Und ob — ganz genau sogar!" 

Er steckte eine Zigarre   in Brand, deren Format zu seiner Fülle paßte. 

Fritz antwortete rasch: „Geld habe ich auf dem Herzen!" 

„Oha, das hört man gern." 

„Ich wollte die letzte Rate unserer Schulden bezahlen!" Er zog einen Briefumschlag aus seiner linken Brusttasche und legte die Scheine auf den Tisch. „Sie hatten doch an meinen Vater geschrieben, daß Sie damit einverstanden wären, wenn er in den letzten Dezembertagen den Rest begleichen würde. 

Nun ist er leider krank, und ich will es für ihn besorgen. 

Kann ich eine Quittung haben." 

„Selbstverständlich. Ich freue mich, daß diese unangenehme Sache aus der Welt geräumt ist. Hoffentlich bereitest du deinem Vater nie wieder solchen Kummer. Ich kenne ihn seit vielen Jahren als einen braven und ordentlichen Mann, und es war mir leid, zu erfahren, daß du ihm solche Sorgen bereitet hast." 

Er drückte auf einen Klingelknopf. Das junge Mädchen aus dem Vorzimmer erschien, und er erteilte ihm den Auftrag, einen Beleg über den abgelieferten Betrag auszustellen. 

Dann reichte er Fritz die Hand: 

„Grüß' deinen Vater, ich lasse ihm gute Besserung und fröhliche Weihnachten wünschen." 

Fritz machte eine kurze Verbeugung und verließ den Raum. Nach Empfang der Quittung begab er sich auf den Nachhauseweg. Noch nie war ihm so froh ums Herz, wie an diesem Morgen. Er ging von Geschäft zu Geschäft und suchte wählerisch nach passenden Geschenken. Bald fand er, was er sich* dafür ausgedacht hatte. 

* 

Schwester Maria betrat Zimmer 119. 

„Hartmut, heute geht es nach Hause. Nachher kommt der Chef zur Visite, und dann packst du dein Krämchen. Wir haben einen Wagen für dich bestellt. Dein Vater holt dich 166 



ab, wenn er mittags vom Büro kommt. Du brauchst keinen tränenreichen Abschied zu nehmen, denn leider mußt du uns noch oft besuchen. Du wirst uns hier auf der Station sicher fehlen, vor allen Dingen deinen Gegnern im Schachspiel." 

Hartmut legte seine Sachen zurecht. Nach dem Besuch des Arztes zog er mit Hilfe der Schwestern seit vielen Monaten zum erstenmal wieder seine Kleider an. Nachdem er sich in den anderen Zimmern von seinen neugewonnenen Freunden verabschiedet hatte, wartete er geduldig, bis man ihn abholte. 

Zu Hause angekommen, wollte ihn der Vater die Treppen hinauftragen, aber das ließ er nicht zu. Lieber humpelte er mühsam von Stufe zu Stufe. 

Es war eine bewegte Stunde, als er, mit seinen Eltern und Geschwistern wieder vereint am Mittagstisch saß. Man sah es seinen bleichen Zügen an, daß die Anstrengungen dieses Vormittags seine Kraft sehr in Anspruch genommen hatten. 

Aber die Freude, endlich wieder zu Hause zu sein, besiegte alle Schwäche. 



„Anneliese, du mußt nachher Fritz Lehmann Bescheid sagen, daß ich wieder hier bin. Er soll mich heute abend besuchen kommen." 

„Zunächst mußt du dich wieder hinlegen", sagte der Vater streng. „Du brauchst noch sehr viel Ruhe." 

„Oooch", maulte Hartmut, „so schlimm ist das nicht —" 

„Bitte! Du mußt jetzt recht brav sein und gehorchen. Wir meinen es nur gut mit dir. Also? —" 

„Ja, — ich sehe es ein —." 

Ruth tröstete ihn und versprach, mit ihm Halma zu spielen, wenn sie ihre Schularbeiten beendet hätte. 

„Ich verliere ja doch", setzte sie hinzu, „aber  — —" 

„Nun fange nur nicht an, mich zu bedauern", knurrte Hartmut etwas unwillig. Als er sah, wie traurig seine Schwester Wurde, setzte er lächelnd hinzu: „Vielleicht gewinnst du heute doch." 

* 

Zwei Tage später kramte Herr Lehmann in seinen Geschäftspapieren, schloß die Schublade seines Arbeitstisches auf und entnahm ihr eine größere Summe Geldes. Als er 167 



nachher die Küche verließ, sagte er zu seiner Schwester: 

„Ich bin in einer Stunde wieder zurück." Auf die Frage? 

„Wo willst du denn hingehen?" konnte er nicht mehr antworten; die Tür war schon ins Schloß gefallen. 



Bei der Firma Kijunke kannte man Herrn Lehmann gut. 

Er ließ sich durch das junge Mädchen beim Chef melden. 

Ein Weilchen mußte er warten, da Herr Kijunke Verhandlungen führte. Als diese beendet waren, bat ihn der Geschäftsmann in sein Zimmer und begrüßte ihn freundlich. 

„Schön, daß Sie selbst noch einmal kommen, Herr Lehmann. Wir sind ja jetzt wegen der Zahlung in Ordnung. 

Wie geht es Ihnen gesundheitlich?" 

Er schob die Kiste mit den Zigarren über den Schreibtisch, lud Herrn Lehmann zum Platznehmen ein und bat ihn, sich zu bedienen. Nachdem dies geschehen war, begann der Besucher: „Ja, dann wollen wir das unerquickliche Ka-pitel, das unsere langjährige Geschäftsfreundschaft beinahe getrübt hatte, abschließen. Der Junge macht sich in letzter Zeit  gut, und ich hoffe, daß er sich auch weiter so halten wird." 

Der Mann hinter dem Schreibtisch schüttelte den Kopf und sagte: „Was erzählen Sie da eigentlich? Die Sache ist doch längst erledigt." 

„Nein, Sie müssen sich täuschen. Ich habe noch einen Rest zu bezahlen!" 

„Hat doch Ihr Sohn vor einigen Tagen erledigt." 

„Mein Sohn?" fragte Lehmann ungläubig. 

„Ja, er war bei mir und hat die Summe bezahlt. Fräulein Köhler stellte ihm darüber eine Quittung aus. Ich habe mich gefreut, daß er kam und nahm an, daß Sie davon wußten." 

„Keine Ahnung!" sagte Lehmann. 

„Dann wollen wir ihn danach fragen. Ich schicke einen Stift zu Ihnen herum und lasse ihn holen. Ist er daheim?" 

„Ja, — er muß zu Hause sein." 

„Die Sache läßt sich schnell klären. Wir unterhalten uns ein wenig. Haben uns ja lange nicht gesehen. Ich hörte, daß Sie jetzt durch die Fuhren für den Neubau gut zu tun haben." 
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Herr Lehmann wäre am liebsten aufgestanden und nach Hause gegangen. Wo mochte Fritz das Geld herhaben? Was war das für eine seltsame Angelegenheit? Sollte er vor diesem Mann noch einmal beschämt dastehen müssen? 

Er antwortete nur Unzusammenhängendes auf die Fragen, die an ihn gerichtet wurden. 

Da klopfte es an die Tür. Fritz trat herein und war sehr erstaunt, seinen Vater hier zu finden. 

Kijunke merkte, daß es im nächsten Augenblick eine peinliche Auseinandersetzung geben konnte. Aber seine Menschenkenntnis, die ihn selten betrogen hatte, sagte ihm, daß Fritz diesmal nichts Unrechtes getan hatte. 

„Nun heraus mit der Sprache! Dein Vater will die Rest-summe bezahlen. Aber du hast mir das Geld doch schon gebracht." 

Fritz schwieg einen Augenblick und nagte aufgeregt an seiner Unterlippe. „Das sollte doch", so begann er stockend, 

„eine Überraschung für ihn sein." 

„Wo hattest du denn auf einmal so viel Geld her?" 

fragte ihn der Geschäftsinhaber, als er spürte, daß Herr Lehmann diese gefährliche Frage nicht über seine Lippen brachte. Fritz kramte in seiner Brusttasche und zog ein stark zerknittertes, angeschmutztes Papier heraus, um es Herrn Kijunke zu übergeben. Dieser ersah sofort, daß es die Abrechnung über die Spielzeuglieferung war und reichte sie lachend an Lehmann weiter. 

„Ich gratuliere Ihnen, — Ihr Fritz macht sich! Ist ihm zwar mit der „Weihnachtsüberraschung" etwas danebenge-raten, aber eine Überraschung war es trotzdem, und dazu eine recht angenehme. Ich bin der Meinung, daß wir über seinen Eintritt in meine Firma noch einmal sprechen sollten. 

Oder willst du Vaters Fuhrgeschäft weiterführen? Diese Dinge hier zeigen, daß du nicht auf den Kopf gefallen bist. 

Du kannst jetzt gehen. Ich habe mit deinem Vater noch einiges zu erledigen." 

* 
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Als Herr Lehmann nach dem Mittagessen seine Pfeife in Brand gesetzt hatte, wollte sich Fritz wieder in seine kleine Arbeitskammer begeben, aber der Vater winkte ihm und sagte: „Hiergeblieben! Ich möchte volle Klarheit über die Herkunft des Geldes haben." 

Der Junge holte ein paarmal tief Atem, sah verlegen zur Tante hinüber und begann; „Ich wollte mithelfen, unsere Schulden, die durch mein Verhalten entstanden waren, zu bezahlen. Im Fichtenhof habe ich, wie ihr wißt, basteln gelernt und es darin vielleicht etwas weiter gebracht, als andere. Vor allen Dingen konnte ich sauber schnitzen und mit der Laubsäge umgehen. Ich habe euch voriges Jahr davon schon eine kleine Probe gezeigt." 

Der Vater brummte ein „Ja" vor sich hin. 

„So kam ich auf den Gedanken, Spielzeug herzustellen und zu verkaufen. Ich fragte bei einigen Geschäften an. 

Schröder zahlte die höchsten Preise. So habe ich fleißig an ihn abgeliefert. Tante wollte mir oft das Licht abdrehen, wenn ich so lange arbeitete, aber sie ließ es dann doch bleiben, und ich glaube, es hat sich gelohnt. Ich wollte dir die Quittung von Kijunke unter den Christbaum legen." Fritz stockte und wußte nichts weiter zu sagen. Schließlich fügte er noch hinzu: „Hoffentlich bist du mir nicht böse. Es wäre klüger gewesen, Tante in meinen Plan einzuweihen, dann hättest du dir den Weg, der dir sicher viel Mühe bereitet hat, gespart." 

Die Tante saß — nachdem sie mit dem Abspülen fertig war — mit einem Strickstrumpf am Fenster. Vater Lehmanns Pfeife entstiegen immer „dichtere Wolken. Er sagte lange nichts. 

Erst nach geraumer Zeit kamen die Worte zu Fritz: „Hättest du wohl Lust, doch noch bei Kijunke einzutreten? Er machte mir heute ein günstiges Angebot. Brauchst nur zwei Jahre zu lernen." 

Ohne sich lange zu besinnen, antwortete Fritz: „Nein, Vater, ich möchte es nicht. Unser Geschäft geht jetzt recht 170 



gut. Manchmal habe ich mir schon überlegt, ob man nicht später — —", er unterbrach sich und dachte eine Weile nach. 

„— was meinst du mit später?" 

Fritz sah seinen Vater groß an: »Jetzt wirst du mich gewiß auslachen. Ich weiß ja nicht, was du für die Fuhren bekommst und wieviel wir im Monat verbrauchen oder ob du noch Geld auf der Bank hast." 

„Nun drucks nicht lange herum!" warf der Vater ein. 

„Ich dachte, wir könnten uns vielleicht später ein Lastauto kaufen. Ich mache die Fahrprüfung, und wir können viel besser verdienen als bisher." 

„So, so!  —   Hm — der Herr Sohn fährt Auto, und der Vater gondelt mit dem Hans durch die Straßen und sammelt Lumpen und Knochen. Gar nicht übel!" 

Da fuhr die Tante energisch dazwischen: „So hat Fritz das bestimmt nicht gemeint. Der Gedanke ist gar nicht dumm." 

„Habe ich denn gesagt, daß er dumm ist?" lachte der Hausherr. „Man wird doch wohl im eigenen Haus seine Meinung sagen können!" 

Er klopfte Fritz auf die Schulter: „Nichts für ungut. Ich sehe, der Aufenthalt im Fichtenhof ist dir gut bekommen. Du hast jetzt bessere Freunde als früher, und wir Vollen hoffen, daß uns das neue Jahr alles Gewesene vergessen läßt. — 

Wünscht du dir eigentlich etwas zu Weihnachten?" 

„Nein", sagte Fritz, „ich habe ja alles." 

„Oho", lachte die Tante, „alles? — das stimmt nicht ganz. 

Da muß ich wohl mit dem Vater sprechen und ihm sagen, was dir noch fehlt." 

„Kann ich jetzt gehen?" fragte Fritz. 

„Wegen mir", antwortete der Vater. „Was willst du denn tun?" 

„Ich kann sicher am Nachmittag noch zwei Fuhren Kies fahren. Wenn es so mild bleibt, werden die Arbeiten am Gemeindehaus nach den Feiertagen wieder aufgenommen." 

* 
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Am Abend besuchte Fritz seinen Freund. Hartmut fragte ihn, wie es bei der Einweihung des Gemeindehauses gewesen sei. 

„Da haben wir großes Pech gehabt", erzählte Fritz. „Unser Jungscharheim war noch nicht bezugsfertig. Zunächst ist nur der große Saal in Benutzung genommen worden, damit die Weihnachtsfeiern der verschiedenen Gemeindegruppen dort durchgeführt werden können." 

Hartmut war recht enttäuscht und fragte nach den Gründen. 

„Das hing mit dem Frost zusammen, der in den letzten Wochen einsetzte. Die Handwerker konnten dabei nicht arbeiten. Erst in den letzten Tagen war es möglich, wenigstens den Saal fertigzustellen." 

Die beiden Freunde hatten sich viel zu erzählen. Kurz vorher waren einige Mitglieder der Jungschar bei Hartmut gewesen, um ihren Freund in seinem eigenen Heim zu be-grüßen. 

„Ihr habt viele Neue im Kreis." 

„Um diese Zeit ist das wohl stets so, wie mir Pfarrer Lingerot sagte." 

Sie plauderten noch ein Weilchen, dann stellte Fritz die Schachfiguren zurecht. Während des Spiels brachte ihnen Frau Andermann, als Vorgeschmack auf Weihnachten, einen Teller voll Gebäck. Fritz, dessen Gedanken schon wieder bei anderen Dingen waren, verlor die Partie. 

Hartmut merkte, daß er nicht bei der Sache war. 

„Kömmst du morgen wieder?" 

„Kann ich nicht sagen", antwortete Fritz. „Es gibt vor Weihnachten noch allerlei zu tun. — Was bekommst du denn vom Christkind?" 

Hartmut lachte; „Da ich nicht zu Hause war, ahne ich diesmal nichts. Ich lasse mich überraschen. Die Mädchen flüstern mir Jeden Tag etwas anderes ins Ohr, was ich angeblich bekommen soll, und lachen, wenn ich es nicht glaube." 
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—  — — Und eine neue „Bande" 

Zwei Tage vor dem Fest mußte die Jungschar ihre Weihnachtsfeiern nun doch noch einmal im alten Heim halten, da der Gemeindesaal anderweitig belegt war. Es war für die große Zahl der neu hinzugekommenen Mitglieder viel zu klein. So half man sich dadurch, daß die inzwischen eingerichteten Gruppen ihre Feiern getrennt hielten. Den ganzen Nachmittag war ein Kommen und Gehen. Die letzte Feier für die großen Jungen hielt der Jungscharleiter selbst und lud die Familie Lehmann dazu ein. 

Fritz gehörte seit Wochen als Gast zu dieser Gruppe. 

Für das kleine Krippenspiel hatte er die notwendigen Kostüme aus alten Beständen zusammengestellt. 

Noch während der Vorbereitungen hörte er Pfarrer Lingerot lachend zu seinem Vater sagen: „Ja, ja, der Fritz hält seine „Bande" zusammen." 

Niemand konnte ahnen, wie ihn dieser Ausspruch traf. 

Fast vergaß er, um welchen Hilfsdienst er gerade gebeten Worden war. 

B a n d e :  — dieses Wort ließ in Sekundenschnelle die Vergangenheit wieder vor ihm erstehen. Aber er hatte keine Zeit zum Träumen. Jemand knuffte ihn freundschaftlich in die Seite und flüsterte ihm zu: „Mensch, träume nicht, es soll doch gleich losgehen. Wir brauchen unbedingt einen Stab für den Josef." 

Fritz ließ sich nicht noch einmal ermuntern, sondern besorgte das Fehlende rasch. Er verstand es, den ihm zuge-dachten Platz in der ersten Reihe nicht einzunehmen, Sondern drückte sich in die äußerste Ecke des Raumes. Dort stand er, an die Wand gelehnt, und folgte den Darbietungen recht unaufmerksam. Immer wieder ging ihm der Ausspruch, den er im Vorübergehen gehört hatte, durch den Sinn. 

Wie schön Fritz Fiedler Geige spielte. Ob man den Vater um solch ein Instrument bitten durfte? überlegte Fritz. 

Während der Ansprache von Pfarrer Lingerot waren seine Gedanken wieder in der Vergangenheit. 
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Wo mochten die Mitglieder seiner alten Bande jetzt sein? 

Warum hatte er in den letzten Monaten nicht mehr an sie gedacht? 

„Ich wollte es nicht", sann es in ihm. „Es sollte alles begraben sein. Ich bin auch keinem begegnet. — Ob sie wohl noch in der F. E. sind? Eigentlich undankbar von mir, daß ich sie vergessen habe; denn i c h  war ja schuld daran, daß es ihnen so erging! Aber der Pfarrer hatte recht, jetzt habe ich eine neue Bande. Ich wußte es noch nicht einmal. Sie haben mich  aufgenommen,  o h n e   zu  fragen.  Es  hat  sich  so  ergeben, weil meinem Vater das Heim gehört. Sicher wissen die ältesten unter ihnen um meine Vergangenheit, aber niemals hat jemand ein Wort darüber verloren oder sich meiner geschämt." 

Auch der Leiter hatte nie über die vergangenen Dinge mit ihm gesprochen. 

„Und Hartmut?" 

Da wurde er durch frohen Jungengesang aus seinen Träumen gerissen. Die Feier ging ihrem Ende zu. Jeder bekam noch eine Spruchkarte und ein Heft mit einer Widmung der Gemeinde. Einige Jungen wurden für regelmäßiges Kommen mit dem Jungscharabzeichen, dem silberglänzenden Ankerkreuz, ausgezeichnet. Sie durften es fortan als Zeichen ihrer Zügehörigkeit zum evangelischen Jungenkreis tragen. 

„Am liebsten würde ich dieses Abzeichen auch unserem Fritz verleihen, aber er ist ja viel älter als ihr alle und gehört eigentlich schon zum CVJM. Doch wenn er es gerne tragen will, soll er es haben." 

Einer rief: „Er ist unser Ehrenmitglied!" 

Dagegen protestierten andere und erklärten, sie seien kein Kriegerverein, wo es so etwas gäbe. Aber sein Abzeichen solle Fritz selbstverständlich haben, denn er gehöre zu ihnen, das wisse er viel besser als sie. 

Fritz mußte aus seiner Ecke hervorkommen und erhielt nun vor allen anderen sein Abzeichen verliehen. Er war so erschrocken, daß er kaum wußte, was geschah. Er bedankte sich noch nicht einmal, sondern trat still in den Kreis der Jungen zurück. 
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„Nun wünschen wir uns alle ein gesegnetes Christfest und ein frohes Wiedersehen nach den Weihnachtsferien." 

Mitten in den Aufbruch hinein rief ein Junge: „Wir haben ja Hartmut Andermann vergessen!" 

„Nein", widersprach ein anderer, „ich habe die Sachen für ihn. Wir gehen sofort hin und bringen ihm das Abzeichen. 

Kommst du mit, Fritz?" 

„Selbstverständlich! Er wird sich freuen, wenn wir ihn besuchen." 

Eine Viertelstunde später standen die Jungen kichernd" und lachend vor der Wohnungstür der Familie Andermann. 

„Pssst — pssst —, seid nicht so laut", mahnte Fritz. Er hatte dafür gesorgt, daß die Jungen vor dem Hauseingang ihre Schuhe sorgfältig vom Schnee befreiten; er wußte, daß es die Hausfrauen vor Weihnachten nicht gern haben, wenn nach solch einem Besuch die ganze Wohnung noch einmal geputzt werden muß. 

Einige der Jungen wollten zuerst in das Dachgeschoß laufen, weil sie wußten, daß Hartmuts „Bude" dort oben lag. Sie wurden aber von den Kameraden, die Hartmut schon besuchten, belehrt, daß er zur Zeit wegen seiner körperlichen Behinderung mit seinen Schwestern das Zimmer getauscht hatte. 

Fritz klopfte leise an die Eingangstür. Er hoffte, daß man ihn hören werde. Leider war dies nicht der Fall, und er überlegte, ob er nicht doch den Klingelknopf drücken sollte. 

Da vernahm er, wie jemand den Flur entlang ging und klopfte stärker. Ruth kam angesprungen und öffnete. Sie war erschrocken, als sie eine Menge Jungen vor sich sah. Fritz bedeutete ihr, leise zu sein; da kam Frau Andermann gerade aus der Küche, und Fritz bat sie, die Jungen hineinlassen zu dürfen. 

„Selbstverständlich! Ihr wollt Hartmut sicher eine Freude machen." 

Die Jungen versuchten, möglichst leise den Flur entlang zu gehen. Es gelang leider nicht ganz, denn Jungen fällt so etwas recht schwer. Da sie ungeduldig drängten, ging es ohne Schubsen und Knuffen nicht ab. 
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Nun überlegten sie — leider sehr spät — was sie singen sollten. Ein Zischeln und Tuscheln begann. Man einigte sich endlich auf die „alte Platte", — wie einer etwas geringschätzig bemerkte —: „O du fröhliche . . .". 

Es klang rauh und auch etwas unrein; einige der älteren Jungen waren schon im Stimmbruch. Dafür sangen die Jüngeren mit ihren hellen Sopranen umso kräftiger. 

Nachdem sie geendet hatten, öffnete Fritz die Tür. Hartmut saß aufrecht im Bett und wußte nicht, wie ihm geschah. 

Die Knaben, einige darunter, die ihn monatelang nicht gesehen hatten, freuten sich, Hartmut „Fröhliche Weihnachten" 

zu wünschen. Er fragte nach ihrer Feier, und sie erzählten, wie alles verlaufen sei. Am meisten freute er sich über das Jungscharabzeichen, das Fritz ihm gleich überreichte. Seine Jacke, die über dem Stuhl hing, wurde damit geschmückt. 

Nach einer Weile sagte Fritz: „So, jetzt müssen wir wieder gehen, sonst strengt unser Überfall Hartmut zu sehr an." 

„Mensch, du kannst es ja besser als meine Mutter! So geht das nicht, wir wollen noch zusammen singen! Oder nicht?" 

„Natürlich", antworteten die Jungen. 

Bald klangen die altvertrauten Weihnachtslieder. 

Leise öffnete sich die Tür, und Herr Andermann steckte den Kopf ins Zimmer. 

„Oho", meinte er leise, „der Fritz mit seiner ganzen Bande! Hartmut, du strahlst ja so! Die könnten wohl jeden Tag kommen?" 

„Klar, Vater, das wäre fein. Sieh, was ich erhalten habe. 

Sogar das Abzeichen darf ich jetzt tragen." 

Herr Andermann begrüßte die Jungen und machte allerlei lustige Bemerkungen. 

Fritz hörte an diesem Tag zum zweiten Mal sein Stichwort und war recht froh darüber. Ja, das war eine andere Bande als damals. 

Aber er konnte jetzt seinen Gedanken nicht nachhängen; denn nun mußte er dafür sorgen, daß Hartmut wieder zur Ruhe kam und die Jungen sich nicht zu lange aufhielten. Er 176 



verließ als letzter das Zimmer und versprach, ihm am nächsten Tage etwas Gesellschaft zu leisten. 

Abends überlegte Fritz, ob er seiner Tante den Wunsch nach einer Geige mitteilen sollte. Aber es fand sich keine Gelegenheit mehr, sie allein zu sprechen. 

 * 

Weihnachtsglocken klingen über die Stadt. Aus den Geschäften kommen Männer und Frauen, die letzte Einkäufe erledigten, und hasten ihren Wohnungen zu. Die Verkehrs-mittel haben einen großen Ansturm auszuhalten. 

In den Kirchen, die an diesem Abend die Menge der Gläu-bigen kaum fassen können, erstrahlen riesige Tannenbäume im Glänze schimmernder Kerzen. Mit hellem Klingen jauchzen die Orgeln, Tausende Von Menschenstimmen preisen den Heiland, der in die Welt gekommen ist, um uns von der Macht der Finsternis zu erretten. Nachdem so im großen Kreis der Gemeinde dem Herrn, dessen Geburtsfest heute gefeiert wird, Lob und Dank erklungen ist, gehen alle fröhlich in den kleinen Kreis ihrer Familien zurück. Menschenleer liegen die Straßen der großen Stadt. Wohl jeder fand ein Unterkommen für diesen Abend. 

Fritz Lehmann hatte die Geschenke für seinen Vater und seine Tante in seiner kleinen Kammer bereitgelegt. Nun saß man um den Küchentisch und hielt eine fröhliche Abend-mahlzeit. Nebenan im Wohnzimmer stand der geschmückte Tannenbaum, Und es roch nach allerlei Backwerk, nach Äpfeln und Nüssen. In dem großen Ofen, dessen braun-getönte Kacheln sich wohlig warm anfühlten, knisterte und bullerte das Feuer. 

Herr Lehmann sah seinen Sohn prüfend von der Seite an; ob er wohl wußte, was ihm heute das Christkind bringen würde? Nein, das konnte er nicht ahnen. Aber es würde, ihm Freude bereiten. 

Nach dem Abendessen verschwand die Tante im Weih-nachtszimmer, und bald danach wurden die beiden Männer hereingerufen. Der kleine Raum war von dem milden Schein der Kerzen erfüllt. 

Humpelfritz   12 
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„So, ihr Mannsleute", hörte man die bewegte Stimme der Hausfrau, „viel hat euch das Christkind nicht gebracht, aber ich hoffe, daß ihr euch doch daran freut." 

Damit wies sie auf die Gaben, die unter dem Christbaum lagen: für Fritz ein schöner warmer Schal, Strümpfe und andere Wäschestücke; für den Bruder ebenfalls mancherlei Nützliches, dazu eine neue Tabakspfeife und ein mächtiges Paket edlen Knaster. 

„Dann muß das Christkind wohl auch einmal zu dir kommen", schmunzelte der Hausherr. Er öffnete eine Schublade und entnahm ihr ein umfangreiches Paket, das er seiner Schwester mit freundlichen Wünschen für das Weihnachtsfest überreichte. 

Fritz hatte die Gelegenheit benutzt, um den Raum zu verlassen. Er huschte hinüber in seine Kammer, belud sich mit den kleinen Paketen und eilte rasch wieder in die Küche. Es klopfte an die Wohnzimmertür. Jemand fragte mit verstellter Stimme, ob das Christkind wohl hereinkommen könne. 

„Oho", lachte der Vater, „seit wann heißt das Christkind Fritz mit Vornamen?" 

Als der Junge eingetreten war, erkundigte er sich danach, wo das Christkind denn die Flügel gelassen hätte. Eine Antwort bekam er nicht, sondern mußte die Geschenke ent-gegennehmen. Ein Füllfederhalter war damals noch eine 

„neueste Errungenschaft", und Vater Lehmann glaubte kaum, mit ihm schreiben zu können, aber nach einigen Schrift-proben gelang es doch. Selbstverständlich gab es dabei Tintenfinger; denn trotz aller technischen Fortschritte ist es bis heute noch nicht gelungen, einen Halter zu konstruieren, bei dem das nicht gelegentlich geschieht. Die Tante erhielt ein elektrisches Bügeleisen mit der Bemerkung: „Das alte habe ich höchst eigenhändig auf den Abfallhaufen geworfen, 

,denn dafür war es reif. Du sollst rascher mit der Arbeit fertig werden und es etwas leichter haben." 

Als man alles gebührend bewundert und sich darüber gefreut hatte, meinte die Tante, daß es nun Zeit wäre, Kaffee und Kuchen zu probieren. Fritz bedankte sich für alle Gaben, die er erhalten hatte. 
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„Du hast mir bis jetzt nicht gesagt, ob „e s" dir gefällt!" 

Der Vater sah ihn schmunzelnd an. 

„Aber sicher, es ist alles sehr schön!" 

„So? — Die Hauptsache hast du ja noch nicht gesehen!" 

Fritz blickte sich im Zimmer um und schüttelte den Kopf. 

„Was sollte das denn sein", murmelte er vor sich hin. 

„Nun, so klein ist es nicht, daß du es übersehen könntest!" 

Der Junge hatte schon mehrere Male neben der großen Kommode einen grauen, ziemlich umfangreichen, etwa eineinhalb Meter hohen Zeltleinensack stehen sehen. Er glaubte, daß der Vater darin etwas aufbewahrt habe. Nun deutete der Vater mit einer Kopfbewegung darauf und sagte: „Sieh ihn dir nur einmal an! Er gehört dir!" 

Fritz trat zögernd näher. 

„Du hast wohl Angst davor?", lachte der Alte. „Nur keine Bange! Es hopst keine Maus heraus, und ein Kater sitzt auch nicht drin." 

Fritz zog den schweren Sack in die Mitte des Zimmers und las nun in großer Schrift: 

KLEPPERWERKE ROSENHEIM. 

Wie? — Sollte der Vater sie vor einigen Wochen belauscht haben? Damals wollte er seinen Freund trösten, der dar-

über traurig war, daß er mm keinen Sport mehr treiben konnte. 

„Wenn du schwimmen kannst — was ich dir zutraue; denn ich habe es ja auch gelernt — kauft dein Vater dir ein Faltboot, und du verbringst die Sonntage auf der Oder. Später unternimmst du herrliche Fahrten bis zur Ostsee." 

Gemeinsam lasen sie ein soeben erschienenes Buch, worin die Schönheiten des Wasserwanderns geschildert wurden. 

Seine Hände tasteten die Verschnürung ab und öffneten sie. Er mußte einige Mühe anwenden, da sie noch neu war. 

Dann schaute er sich den Inhalt des großen Bootssackes an. 

Er zog die Paddel heraus und wollte auch den übrigen Inhalt kennenlernen. 

12* 
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„Nichts da, nichts da, mein Lieber", sagte die Tante. „Morgen, ist auch ein Tag. Solch ein Ding wirst du schon im Schaufenster gesehen haben. Dazu ist die Stube viel zu klein. 

Wir wollen jetzt gemütlich Kaffee trinken; der Vater wird seine Zeitung lesen, und du kannst dich in die Beschreibung des Bootes vertiefen, damit du es morgen richtig zusammen-setzt." 

Fritz konnte noch immer vor Verwunderung und Freude kein Wort herausbringen. Er sah den Vater verlegen an und streckte ihm die Hand entgegen. 

„Schon gut, Fritz, du hast dich ja vorhin schon bedankt. 

Im übrigen ist es nicht mein Geschenk; du hast es dir selbst verdient. Ich konnte bei Kijunke mein Geld nicht loswerden", lachte er, „was sollte ich anders machen? Auf die Bank wollte ich es auch nicht tragen, und da ich spürte, daß du ein anderer Kerl geworden bist, solltest du für dein Geld auch etwas haben, was dir lange Freude bereiten wird. Es ist ein Zweisitzer", fügte er fachmännisch hinzu. „So kannst du immer einen von deiner Bande mitnehmen. Zumeist wird es ja wohl Hartmut Andermann sein." 

„Ja, Hartmut", stotterte Fritz verlegen. 

„Nun, laß gut sein", fuhr der Vater mit rauher Stimme, der man aber doch die starke Bewegung abspürte, fort. „Die Tante wird noch Krach schlagen, wenn wir nicht endlich ihren Kuchen probieren. Du weißt doch, wie stolz sie auf die Erzeugnisse ihrer Backkunst ist. Komm, wir wollen uns nicht zum dritten Mal bitten lassen." 

So gerne Fritz an diesem Abend zu Hause geblieben wäre, es trieb ihn doch zu seinem kranken Freund. Darum erbat er sich, nachdem er noch ein Stündchen mit dem Vater und der Tante zusammengesessen und die Bootsbeschreibung wiederholt durchgelesen hatte, Urlaub, um Hartmut zu besuchen. 

„Du wirst sicher bei Andermanns stören. Am Heiligen Abend will jede Familie gern unter sich sein." 

„Ich bin eingeladen worden", erklärte er. 

„Dann ist es etwas anderes", meinte der Vater, „aber bleib nur nicht zu lange!" 
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Als Fritz die Haustür ins Schloß geworfen hatte, blieb er einen Augenblick im Türrahmen stehen. Dieses Christfest war für ihn so reich, wie noch nie ein Fest seines Lebens. 

Er hatte einen Kreis von Jungen gefunden, mit dem er verbunden war wie früher mit seiner Bande. Aber diesmal war nichts von Angst, Dunkel und Geheimnis dabei, sondern nur echte, große Freude. Mit seinem Vater war er versöhnt und konnte seine starke Liebe heute besonders spüren. Nun durfte er dem Freunde eine freudige Nachricht bringen. Im Sommer würden sie auf den Strom hinausfahren, und trotz ihrer körperlichen Behinderungen Jugendlust und Freude erleben. Wahrlich, er schämte sich der Tränen nicht, die an seinen Wimpern hingen. In ihnen glitzerte das Licht der Weihnachtssterne, die vom Himmel strahlten. 

Wie war das doch damals im Fichtenhof? Hatte nicht jemand gesungen: Schenk ihm dein Herz!? Ja, er wußte jetzt etwas davon, daß man stark und froh wird, wenn man kindlich glauben kann, daß der Heiland für uns alle gekommen ist, und wenn man Ihm sein Leben vertraut. 

Nun schritt er, die Hände in die wärmenden Taschen ver-graben, dem Hause des Freundes zu. Vielleicht war es doch nicht gut, dort zu stören. Er blieb stehen und überlegte. Am schönsten wäre es, jetzt ganz allein in der Bastelstube zu sitzen, im Ofen das Feuer lustig knistern und knacken zu hören und sich zu — freuen, einfach zu freuen darüber, daß alles anders, alles noch einmal gut geworden war. 

Aber nein — er hatte es Hartmut versprochen, zu ihm zu kommen, und er würde gewiß ungeduldig warten. 

„Auf ein Viertelstündchen darf ich wohl gehen", überlegte er und schritt dem Hause zu. 

Bald darauf öffnete ihm Anneliese die Tür und wünschte ihm fröhliche Weihnachten. Frau Andermann hieß ihn herzlich willkommen, und er verbrachte fast eine Stunde im Kreis der Familie, zu der er schon fast zählte. 

Hartmut war nicht wenig stolz auf das schöne Schachbrett, das Fritz ihm zu Weihnachten schenkte. 
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war gern dazu bereit und hat es nach Feierabend für eine Kohlenfuhre, die ich für ihn besorgte, und für ein paar gute Zigarren geliefert. Wir werden manche Schlacht darauf schlagen!" 

„Du wirst natürlich immer gewinnen", bemerkte Hartmut. 

„In letzter Zeit wird mir das immer schwerer", lachte Fritz. „Aber nun habe ich noch eine ganz große Überraschung für dich. Was ich geschenkt erhielt, errätst du niemals!" 

Hartmut versuchte, hinter das Geheimnis zu kommen, endlich gab er es auf. 

„Da du es unbedingt erraten willst", sagte Fritz, „will ich dir einige Andeutungen machen. Vielleicht gelingt es dir dadurch besser! 

Mit F fängt es an, mit T hört es auf 

und nimmt in einem „Element" seinen Lauf. 

Es ist ganz neu, doch enthält es auch „alt", dann nimmst du den ersten Buchstaben von dem Wörtlein Vom „Moor" laß den ersten und letzten weg 

[„bald", 

dann hast du das Ganze und kommst schneller vom Fleck." 

Die Schwestern verlangten, die Zeilen   nochmals zu hören. 

„O, das kann ich nicht, ich habe sie im Augenblick er-funden." 

Erst nach einiger Mühe gelang ihm die Wiederholung. 

Herr Andermann, der scheinbar gar nicht zugehört hatte, ging auf Fritz zu und sagte: „Ich gratuliere, Fritz, da hast du ein prächtiges Geschenk erhalten." 



„Vater, Vater," hast du es erraten? Sag es mir!" bettelte Ruth, „sag es mir doch." 

Aber der Hausherr schüttelte lachend den Kopf: „Strengt euch nur selber an." 

Die Mutter wollte ihren Kindern helfen. Darum mußte Fritz sein Rätsel ein drittes Mal hersagen. 

„Und ihr habt es immer noch nicht heraus?" reizte Herr Andermann. „Es ist doch so einfach!" 

Nun jubelte auch Hartmut und buchstabierte: „F — alt — b 
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aus dem Gipsverband hopsen. Ein Faltboot, nein — ein — 

Faltboot! Wie kommst du bloß dazu?" 

„Vater hat es mir geschenkt!" 

„Das weiß ich auch. Ist es ein Einsitzer?" 

„Nein, Hartmut, ein Zweisitzer. Hier, ich habe die Beschreibung mitgebracht." 

Nun versank die ganze Weihnachtsstube, und sie hatten nur noch Augen für die schönen Bilder in dem Prospekt der Klepper-Werke. 

„Ich höre immer: schwimmen lernen", knurrte Herr Andermann in seinem Sessel, „ihr habt ja nette Zukunftspläne." 

Fritz lachte: „Ich kann es ja, trotz meines lahmen Beines auch, — und wie! Ich tauche fünfzig Meter, und die Oder habe ich schon ein paar Mal durchschwommen. Vorigen Sommer rettete ich — —", er unterbrach sich. Ach so, das war im Fichtenhof, davon wollte er heute abend nicht sprechen, — 

so begann er, schnell wieder in dem Prospekt zu blättern. 

„Nun muß ich aber gehen." 

„Nur, wenn du mir versprichst, daß wir das Boot in meinem Zimmer zusammenbauen." 

„Das kannst du doch von Fritz nicht verlangen", sagte Frau Andermann, „daß er das Boot wegen dir zu uns her-

überschleppt." 

„Ich werde Vater fragen", antwortete Fritz. „Er wird sicher morgen seine Ruhe haben wollen, dann kann ich deinen Wunsch gern erfüllen." 

* 

Fritz eilte der väterlichen Wohnung zu. Es gab über die schönen Stunden bei seinem Freund viel zu erzählen. Als die alten Leute schlafen gehen wollten, bat er, noch etwas aufbleiben zu dürfen. 

Hartmut hatte ihm ein Buch von Sven Hedin geschenkt, und bald war er nicht mehr in seiner Stube, sondern wanderte über die weiten Hochflächen Zentralasiens und erlebte die Wunder ferner Erdteile. 

 * 
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Im letzten Vierteljahr machte Hartmuts Genesung gute Fortschritte. Seit zwei Wochen konnte er wieder die Schule besuchen. Seine Mutter begleitete ihn jeden Morgen zur Straßenbahn. An der in der Nähe der Schule gelegenen Haltestelle halfen ihm seine Kameraden gern und willig; denn er mußte noch immer an zwei Stöcken gehen und trug seine Büchermappe an einem Riemen an der Seite. 

Die Stunden der Jungschar konnte er noch nicht besuchen, da ihn der Schulweg zu sehr anstrengte. Die Arbeit war während seines Fernbleibens rasch angewachsen, und Pfarrer Lingerot suchte dringend nach Helfern. So erschien er eines Tages bei Fritz, der ihm gern zusagte, einen Jungenkreis zu übernehmen. 

Im Februar war das neue Heim eingeweiht worden, aber Fritz erbat sich die Freiheit, seine Jungens im alten Heim am Schuppen zu versammeln. 

Der Leiter spürte bald, daß er in Fritz einen prachtvollen Mitarbeiter gewonnen hatte. Eines Nachmittags spannte Fritz den Hans noch einmal an und fuhr zu seinem Freund Hartmut hinüber. 

„Heute mußt du mit in meine Stunde kommen. Ich habe angespannt, und du fährst mit dem Wagen vor. Das wird ein mächtiges Hallo geben. Eigentlich gehörst du ja zu Karl Weihers Gruppe, aber heute bist du bei uns zu Gast." 

„Ob Mutter es gestatten wird?" fragte Hartmut etwas zaghaft. Er wußte, man gab sehr darauf acht, daß er sich noch schonte, um alle Kräfte für die Schule einzusetzen. Fritz wandte sich an die Hausfrau und verstand es, sie für seinen Plan zu gewinnen. 

„Ihr Bande macht es mir wirklich schwer, nein zu sagen. 

Ihr wißt doch, daß Hartmut nachmittags Ruhe haben soll." 

Als sie in die enttäuschten Züge ihres Jungen sah, fügte sie hinzu: „Nun, morgen hast du ja nur drei Stunden, und die Schularbeiten sind gemacht. Da will ich es heute gern erlauben. Deine Freunde werden sicher verstehen, daß es nicht böser Wille von uns ist, wenn wir dich hier festhalten. 

Es wäre uns ja viel lieber, wenn du fröhlich mit den Kameraden spielen könntest." 
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Fritz sollte recht behalten, die Jungen vollführten einen wahren Freudentanz, als Hartmut ihr Heim betrat. Sie be-mühten sich um ihn, so gut sie konnten. Der Gruppen-helfer erzählte eine spannende Geschichte. Später erschien Lingerot und hielt die Schlußandacht. Er freute sich, daß Hartmut zum erstenmal wieder in der Jungschar war und forderte alle auf, einen frohen, Dankvers zu singen. Hartmut mußte mit tiefer Bewegung kämpfen. Warum er sich wohl über die Augen fuhr? — 

Mit einem zünftigen Jungenradau nahmen alle nach Schluß der Stunde auf dem großen Plattenwagen der Firma Lehmann Platz und geleiteten Hartmut mit frohem Gesang und Geschwätz bis an sein Haus. Frau Andermann hatte die Fuhre schon von weitem kommen hören und stand an der Tür. Es war dem großen Jungen peinlich, daß er sich von seiner Mutter helfen lassen mußte, aber niemand nahm daran Anstoß, jeder freute sich, daß er nun wieder regelmäßig unter ihnen sein würde. 

Natürlich wußten die Jungen schon längst von dem herrlichen Boot, das Fritz seit Weihnachten besaß. In die nächste Stunde brachte er den großen Zeltsack mit und baute das kleine Wunder vor den Augen der Jungen auf. 

Nachdem zwei von ihnen ihre Schuhe ausgezogen hatten, setzte Fritz sie in das Boot. 

„Dürfen wir später einmal mitfahren?" fragten sie freudig erregt. 

„Du bist natürlich der Kapitän", rief einer laut. 

„Kapitän, Kapitän!", brüllte die ganze Bande, und Fritz hatte seinen neuen Spitznamen weg. 

„Selbstverständlich dürft ihr mitfahren", sagte er, nachdem wieder Ruhe eingetreten war. „Aber ich nehme nur die Jungen mit, bei denen ich mich überzeugt habe, daß sie gut schwimmen können; es kann leicht geschehen, daß man mit solch einem Boot umkippt", fügte er lachend hinzu. 

Nun behaupteten eine ganze Reihe von Jungen, daß sie gute Schwimmer wären. 

„Ich komme schon quer durch das Becken", sagte ein kleiner Knirps, „bis zum Ufer komme ich jedes Mal." 
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„Nein, Erbse", so lautete sein Spitzname, weil er so klein und rund war, „das langt nicht. Wenn du quer durchtauchen kannst, dann melde dich wieder bei mir." 

, 

„Ooch, das ist aber schwer", maulte der Junge. 

„Ohne Fleiß kein Preis! Streng dich an! Wenn du diesen Sommer trainierst, bist du im nächsten dabei." 

Nun mußte das Boot wieder sauber auseinandergenommen und verstaut werden. 

„Wie soll das nur alles in diesen Sack hinein?" 

„Das wirst du schon sehen, es war ja alles drin." 

Fritz bewies, daß er in der Technik des Abbauens schon gut vorangekommen war. Nach wenigen Minuten konnte er die Verschnürung verknoten. 

* 

In der nächsten Woche war es Herrn Lehmann möglich, sein Geschäft wieder selbst zu leiten. Seine Altwarenhandlung und sein Fuhrgeschäft nahmen raschen Aufschwung, so daß er genötigt war, ein zweites Pferd zu kaufen. Mitte April sagte er eines Tages zu seinem Sohn: „Wenn das Geschäft in diesem Sommer so bleibt, Fritz, dann können wir im Herbst daran denken, uns einen Kraftwagen zuzulegen. 

Man würde damit nicht nur die Arbeit dieser beiden Pferde, sondern noch mehr erledigen." 

„Selbstverständlich, das habe ich ja schon immer gesagt. 

Du würdest mehr Ruhe haben und brauchtest nicht mehr bei jedem Wetter auf dem Kutschbock zu sitzen. Wir legen uns Telefon an und du führst das Geschäft vom Schreibtisch aus. Die Fahrerei schaffe ich allein. Nächsten Monat werde ich achtzehn Jahre, dann kann ich mich bei der Fahrschule melden. Ich würde mich jedenfalls sehr freuen, wenn du meinen Wunsch erfüllst, Vater." 

„Freilich, eine Weile müßten wir ohne Betriebskapital wirtschaften; mit Schulden will ich nicht anfangen." 

„Das mußt du entscheiden", antwortete Fritz, „in   diesen Dingen habe ich keine Erfahrung." 

„Ich denke, daß es sich einrichten lassen wird", rief der Vater und führte Hans in den Stall. — 
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Am Nachmittag dieses Tages besuchte Fritz seinen Freund Hartmut und konnte zu seiner Freude feststellen, daß er bereits ohne Stock in der Wohnung umherlief. 

„Auf der Straße brauche ich ihn noch", lachte Hartmut ihn an, „da bin ich recht unsicher. Aber hier kann ich mich an den Möbeln, Türen und Wänden festhalten, wenn ich einmal aus dem Gleichgewicht komme. Der Arzt hat jetzt mit einer neuen Behandlungsweise begonnen; dadurch habe ich so gute Fortschritte gemacht. Wenn sie anhalten, werde ich in vier Wochen zum erstenmal ohne Stock ausgehen. Meine Hoffnung, wieder wie flüher herumzuspringen, mußte ich freilich ganz begraben. Dazu waren die Verletzungen in der Hüftgegend zu schwer. Der Arzt hat mir jetzt die Röntgen-aufnahmen gezeigt. Man muß staunen, daß es ihm gelungen ist, mich wieder so zusammenzuflicken. Aber ich habe Mut gefaßt; wenn sich das Bein weiter kräftigt, werde ich nicht allzusehr an der Behinderung zu leiden haben." 

„Hoffentlich bist du in einigen Monaten so weit, daß wir feststellen können, ob du noch schwimmen kannst." 

„O, ich traue es mir schon zu. In der letzten Turnstunde 

—" 

Da seine Mutter gerade ins Zimmer trat, unterbrach er sich; durch Blinzeln warnte er Fritz, danach zu fragen, was in der letzten Turnstunde gewesen sei. Als Frau Andermann den Raum wieder verlassen hatte, erklärte er seinem Freund im Flüsterton: „Ich durfte zwar nicht mitturnen, das ließ der Lehrer nicht zu, aber ich habe versucht, leichte Frei-

übungen zu machen. Zwei Klassenkameraden haben mich gestützt. Das ging schon recht gut. Natürlich hatte ich danach Gewissensbisse. Ich wußte nicht, was der Arzt dazu sagen würde, und die Eltern durften es schon gar nicht erfahren. Als ich den Doktor fragte, lachte er und sagte: ,Das Vergnügen kannst du haben, komm morgen nachmittag um drei Uhr in unseren Turnsaal.' Wer war glücklicher als ich. 

Die Eltern schüttelten zwar etwas den Kopf, und der Vater meinte, ich würde dort ein sehr schönes Konzert hören. 

Nun, er hat recht behalten." 
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„Wie, habt ihr bei Schallplattenmusik geturnt?", fragte Fritz ungläubig. 

Hartmut konnte sich vor Lachen kaum beruhigen. „Nein, Fritz, das war viel schöner! Ich kann dir sagen, einfach großartig, — wie die Engel singen können!" 

„Engel singen — —", wiederholte Fritz und schüttelte den Kopf. 

„Ja, ich habe sie singen hören, im orthopädischen Turnsaal des Krankenhauses." 

„Ach so, jetzt verstehe ich dich! Das glaube ich dir gerne." 

„Seitdem muß ich jede Woche zum Turnen kommen, und die Schmerzen haben dabei schon nachgelassen. Freilich brauche ich zwei Stunden, um mich davon zu erholen. Sie haben dort eine schöne Bibliothek; so vertreibe ich mir die Zeit, wenn ich auf dem Ruhebett liege, mit Lesen. Aber die Hauptsache ist, es geht voran; ich hoffe, daß ich es wagen kann, im Juli das Schwimmen zu probieren. Man kann sich ja auch mit den Armen und mit einem Bein über Wasser halten. Wenn ich einen Krampf bekam, habe ich das schon ausgenutzt. So muß es auch diesmal gehen. Aber vorläufig bin ich noch zu schwach, sonst würde ich mit dir das Hallenbad besuchen." 

„Nein, wo denkst du hin", dämpfte Fritz ganz energisch den Unternehmungsgeist seines Freundes. „Die Verantwortung möchte ich nicht auf mich nehmen, daß du jetzt schon den Versuch unternimmst. Es könnte sein, daß du dabei Schaden leidest, und dann wäre alle unsere Freude zer-schlagen. Man darf nichts übertreiben, und besonders bei deiner Sache muß man bestimmt Geduld haben." 

Trotzdem schmiedeten die beiden Freunde allerlei Ferien-pläne. 

Plötzlich fragte Hartmut dazwischen: „Wirst du denn von deinem Vater so viel Urlaub bekommen?" 

„Damit sieht es finster aus", entgegnete Fritz, „denn — 

das habe ich dir noch gar nicht verraten —: ich soll in nächster Zeit die Fahrprüfung machen." 
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„Das ist ja prima. Autofahren darfst du lernen? Du bist zu beneiden." 

„Ja, wir wollen uns doch einen LKW zulegen." 

„Schafft es denn der Hans nicht mehr?" 

„Man sieht, daß du lange nicht bei uns warst. Inzwischen haben wir den Braunen gekauft, Alex heißt er. 

Und sogar mit zwei Pferden schaffen wir es nicht. Wir könnten viel mehr Geld verdienen. Vater will nun doch spätestens im Herbst den Wagen anschaffen. Wahrscheinlich werden wir auch die Pferde noch behalten, dann müssen wir dafür zwei Kutscher einstellen." 

„Ihr werdet ja richtig groß", lachte Hartmut. 

„Na, — wollen's abwarten!" 



* 

Mitten in der nächsten Jungscharstunde, die Fritz seiner Gruppe gestaltete — es war ihm jetzt schon immer schwerer, sich für diese zwei Nachmittagsstunden freizumachen —, betrat Pfarrer Lingerot das Heim. Er winkte ab, als Fritz ihn durch die Jungen mit einem kräftigen „Mutig voran!" be-grüßen wollte und setzte sich in die letzte Reihe, um der Geschichte, die Fritz vorlas, zuzuhören. 

,,. . . in dem Augenblick, als der Kapitän die Büchse hochriß und auf den Löwen anlegte, sprang dieser auf ihn los. Steuermann Dierksen schrie . . . 

Fortsetzung folgt!" 

„Nein, nein", riefen die Jungen durcheinander, „weiterlesen, weiterlesen!" 

„Fritz, das gibt es nicht" 

„Jetzt kannst du doch nicht aufhören!" „Was ist mit dem Kapitän los?" 

„Frißt ihn der Löwe auf?" fragte ein kleiner Junge ganz ängstlich. 

„Fritz, Mensch, wir können sieben Nächte nicht schlafen, bedenke!" 

„Das kannst du doch nicht machen!" 

„Lies nur noch drei Zeilen weiter!" 

Fritz hatte das Buch zugeklappt und lachte die Jungen an. 

„Ich kann nichts dafür, daß er schrie: Fortsetzung folgt!" 
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„Hat er ja gar nicht geschrien", brüllten die Jungens. 

„Hat er ja gar nicht. Du machst es immer so. Gerade wenn es spannend ist, sagst du: Fortsetzung folgt." 

„O, das ist gemein!" 

„Ich komme nicht mehr!" 

„Glaubst du ja alleine nicht!" 

So schwirrten die unmutsvollen Erklärungen der Jungen durcheinander. Aber schließlich beruhigten sie sich. 

Pfarrer Lingerot erhob sich und trat vor die Jungen: 

„Also, das muß ich schon sagen, Fritz, das Buch mußt du mir leihen. Ich will auch wissen, wie es dem Kapitän ergangen ist. So was, so was, daß dieser Dierksen gerade in diesem Augenblick brüllen mußte: Fortsetzung folgt!" 

Fritz klemmte das Buch unter den Arm und erklärte: 

„Nichts da, nichts da, niemand erfährt etwas, nur wer in der nächsten Stunde hier ist, der kann die spannende Fortsetzung hören." 

Lingerot lachte die Jungen an und fragte: „Ob wohl einer fehlt?" 

„Bestimmt nicht, bestimmt nicht", riefen sie im Chor. Wir bringen andere mit!" 

„Nun seid ruhig. Ihr sollt etwas Neues hören!" 

Es dauerte keine halbe Minute, und die Jungen saßen still wie die Mäuschen. 

„Ich habe vor, in diesem Sommer mit euch ein Ferienlager zu halten. Quartier habe ich bereits in der Gemeinde gefunden, in der ich früher Hilfsprediger war. Nun kommt es nur darauf an, wieviele von euch mitkommen wollen und — 

können. Die Sache kostet natürlich ein schönes Stück Geld, und ihr werdet fleißig sparen müssen, wenn es gelingen soll. 

Wir werden von Oswitz aus mit dem Dampfer fahren. 

Schon das wird ein Vergnügen für euch sein. Dann wollen wir vierzehn Tage in der Scheune von Herrn Drieselmann Quartier nehmen. Ein Klassenzimmer der Schule, die ganz in der Nähe liegt, dürfen wir ausräumen und bei kühlem oder feuchtem Wetter dort unsere Tage mit Spielen und Erzählen verbringen. Sonst werden wir zumeist durch die schönen Oderwälder wandern, baden und an dem herrlichen Sand-190 



strand Burgen bauen und spielen. Das wäre doch eine feine Sache!" 

Die Jungen waren begeistert. Freilich, als sie den Preis hörten, wurden sie stiller. 

„Nun seid nicht verzagt", fuhr Lingerot fort, „wir werden allen helfen, denen es schwer fällt, diese Summe aufzubringen. Fritz, du legst eine Liste an, und in der nächsten Stunde melden sich alle, die von ihren Eltern die Erlaubnis haben, mitzufahren. Schreib auch die Namen der Jungen auf, wo ich durch einen Hausbesuch feststellen muß, ob wir durch einen kleinen Zuschuß ihre Teilnahme ermöglichen können. 

Alles weitere hört ihr in den nächsten Wochen. Natürlich können wir nur Jungen mitnehmen, die kein Heimweh bekommen." 

„Och, Heimweh!", lachte alles durcheinander. „Was ist denn d-a-s?" 

„Na, — seid nur still! Ich habe es schon erlebt, daß ganz andere Kerle Heimweh bekamen als ihr. Nun wollen wir unsern Ausklang halten." 

 * 

Fritz fragte seine neue Bande: „Wer kommt jetzt mit zu Hartmut?" 

Drei oder vier von seinen Getreuen meldeten sich und erklärten, sie hätten noch etwas Zeit. 

„Ob er schon weiß, daß wir ein Ferienlager machen?" 

„Bestimmt nicht", antwortete Fritz. 

Aber diesmal sollten sie Hartmut nicht überraschen. Gerade als sie das Heim verließen, kam er ihnen entgegen. 

„Habt ihr das Neuste schon gehört?" rief er ihnen zu. 

„Das Neuste", fragte Fritz, „was soll das sein?" 

„Wir  fahren  in  den  Ferien  . . . " 

Fritz blinzelte den andern zu und alle riefen: „A l t ! 

U   r   a   l   t   !  Du meinst doch nicht etwa das Ferienlager? Wissen wir schon längst. 

„Na, na, ihr übertreibt mächtig. Ich weiß es erst seit einer Viertelstunde!" 

„Und wir seit einer halben! Ätsch!" 
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„Kommt auf meine Bude, da können wir weiter darüber sprechen und Pläne schmieden, was der ,Ferienfahrtgeist' 

nachts alles anstellen wird", ermunterte Fritz die Jungen. 

Auf seine Bude kamen sie immer gern. Da in diesen Frühlingstagen noch kühles Wetter war, bullerte bald ein Feuer im Ofen. Die Jungen hockten auf der Werkbank, auf alten Kisten und Kasten und schwatzten lustig durcheinander. 

„Ihr habt dem Hartmut noch gar nicht gratuliert!" 

„Wozu gratuliert?" überlegten die Jungen. 

„Na, habt ihr nichts gemerkt?" 

Hartmut selbst saß etwas verdutzt da und sah Fritz kopf-schüttelnd an. 

„Er kam zum erstenmal ohne Stock daher. Also müssen wir ihm gratulieren. Hartmut, du siehst wieder prächtig aus 

— fast wie früher", setzte er leise hinzu, um seinen Freund nicht daran zu erinnern, daß es ja doch nie wieder so werden würde wie einst. 

„Ja, seit zwei Tagen gehe ich ohne Stock in die Schule, aber es strengt mich noch an, deswegen darf ich während der Pausen in der Klasse bleiben. — Wißt ihr schon, daß ich einen neuen Spitznamen bekam?" 

„Spitznamen?" Die anderen rückten näher an Hartmut heran. 

„Erkläre! Erzähl' schon!" riefen sie ungeduldig. 

„Was soll das heißen; daß du uns so auf die Folter spannst?" 

Horst Trimbusch, ein ziemlich umfangreicher, behäbiger Junge, sagte, jedes Wort betonend: „Er kann ja gar nicht erzählen, weil ihr dauernd dazwischenredet." 

„Wenn es nach dir ginge, dann säßen wir hier noch eine halbe Stunde, du langweilige Eule", rief man ihm zu, aber der Dicke machte sich aus diesen Anzapfungen schon lange nichts mehr. Er ließ sie über sich ergehen und schmunzelte dazu. 

„Also heraus mit der Sprache." 

Hartmut spannte die ändern noch etwas auf die Folter. 
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„Je mehr ihr drängt, umso mehr Zeit habe ich", grinste er. 

Nun endlich merkten sie, daß er nicht eher erzählen würde, bis es ganz still war. 

„Detektiv heiße ich!“ 

„Hmmm", brummten die Jungen. 

„Detektiv?" knurrte Horst Trimbusch vor sich hin und schüttelte den Kopf.. 

„Das kam so!" 

„Einen Augenblick, wir wollen erst Holz nachlegen, damit wir Hartmut nachher nicht stören." Zu den Jungen gewandt, fragte Fritz: „Müßt ihr denn nicht nach Hause, ihr Bande?" 

„Ach, eine halbe Stunde haben wir noch Zeit", behauptete einer. 

„Daß ich nur keine Klagen höre!" 

„Nein, du kannst ganz beruhigt sein, es ist ja erst halb sieben." 

„So, nun erzähle!" 

Hartmut begann: „Ihr wißt ja, wir haben Kurt Röder in unserer Klasse. Ich habe ihn einmal in unsere Jungschar eingeladen, aber er ist nicht gekommen. In letzter Zeit stand er öfter im Klassenbuch. Er kam zu spät, verbummelte seine Hefte, gab freche Antworten. Da setzte es einen Tadel nach dem anderen. 

Gestern morgen war nun auf einmal das Klassenbuch nicht an seinem gewohnten Platz. Es gab ein Mordshallo und viel Fragerei, aber niemand konnte es finden. Schließlich stellte sich heraus, daß es ,verschwunden' war." 

Er betonte das Wort verschwunden und machte dabei eine bezeichnende Handbewegung. 

„Ihr versteht?" 

„Ja, ja", bemerkten die Jungen. 

„Erst hielt der Klassenlehrer eine Ansprache; in der Religionsstunde ermahnte uns der Lehrer zur Ehrlichkeit; er übernahm es — wenn sich der Missetäter bei ihm meldete —, die Sache ohne Namensnennung wieder in Ordnung zu bringen. Aber das Klassenbuch kam nicht hervor. Keiner Humpelfritz   13 
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wollte es gewesen sein. Wir rieten herum, wollten aber niemanden verdächtigen. In der letzten Stunde erschien statt Lehrer Zietzmann, bei dem wir Erdkunde haben sollten, unser Klassenlehrer und hielt ein förmliches Verhör. 

Natürlich war ich nicht wenig belastet; denn ich durfte ja in den Pausen im Klassenzimmer bleiben und hätte die beste Gelegenheit gehabt, es beiseite zu bringen. Aber: wozu? Es stand von mir nichts Nachteiliges darin! Wohl aber von anderen. Die lange Untersuchung unseres Klassenlehrers brachte nichts zutage. 

Auf dem Heimweg unterhielten wir uns nur von dem Verschwinden des Klassenbuches. Da erzählte plötzlich jemand — Kurt Röder stand auch dabei —, er habe gesehen, wie Kurt nach Beendigung des Unterrichts vom Hof aus noch einmal in das Schulgebäude gelaufen sei. 

,Hattest du etwas vergessen?' wurde er gefragt. 

,Nee.' Dann druckste er etwas herum und erklärte, ein wenig rot anlaufend, er hätte sich die — die — Hände waschen wollen. 

,Das war auch Zeit', rief ihm daraufhin ein Kamerad zu. 

,Die Sauberkeit hast du nicht gerade gepachtet.' 

Dann gingen wir auseinander. Am Nachmittag lag ich auf dem Sofa und las. Mit einem Male fiel mir ein: was hatte Kurt Röder gesagt? ,Ich wollte mir die Hände waschen!' — 

Hände waschen — Kurt Röder? — Puh, der hatte doch immer Trauerränder! Und neulich beim Turnen lachten wir ihn aus, als wir sahen, daß er sich wohl tagelang den Hals nicht gewaschen hatte. Sehr weit konnte es mit seinem Sauber-keitsbedürfnis nicht her sein. 

Da sollte er ausgerechnet nach Schluß des Unterrichts zurückgelaufen sein, um sich die Hände zu waschen?! Das schien mir mehr als fraglich, und ich beschloß, der Sache nachzugehen. 

Als ich ihn heute morgen noch vor Schulbeginn auf dem Hof traf, fragte ich so nebenbei: ,Kurt, wo hast du dir denn vorgestern die Hände gewaschen?' 

,Oben im Kartenzimmer! Wo denn sonst?' fragte er etwas betroffen und sah mich unsicher von der Seite an. 
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Im selben Augenblick klingelte es, und wir mußten hinein. 

Die ersten beiden Unterrichtsstunden waren recht ungemütlich. Die Lehrer sahen uns mißtrauisch an und be-handelten uns  nicht gerade wohlwollend. In der großen Pause hatte ich endlich Zeit, da alle unten auf dem Schulhof sein mußten, rasch ins Kartenzimmer zu gehen, um mich dort einmal gründlich nach dem verschwundenen Klassenbuch umzusehen. Aber ich konnte es nirgends entdecken. Durch die Unsicherheit, mit der Kurt Röder mir begegnete, war es mir irgendwie klar geworden: er ist es gewesen! Von ihm standen die meisten Tadel und die schlechtesten Zensuren im Buch. 

,Schrecklich dumm von ihm', dachte ich, ,sich diese Geschichte zu leisten. Denn selbstverständlich schreiben sich die Lehrer solche Dinge auch in ihre Taschenbücher. Es ist also ganz sinnlos, das Klassenbuch zu vernichten. Freilich', so überlegte ich weiter, während ich suchte, ,vielleicht war auch mancher Tadel nirgends anders vermerkt. Dann entstand ein kleiner Vorteil, wenn man das Klassenbuch verschwinden ließ.' 

Ich mußte meine Untersuchungen beenden; denn gleich würde es wieder klingeln. Da fiel mein Blick auf einen in diesem Zimmer abgestellten großen, eisernen Ofen. Ich blickte oben hinein, indem ich die große Klappe öffnete, und entdeckte, daß er mit allerlei altem Papier gefüllt war. 

Einiges zog ich heraus, dabei fiel mir auf, daß die Öffnung viel zu klein war, um das breite und dicke Klassenbuch von oben her hineinschieben zu können. Ich öffnete unten die Feuerung. Hier wäre es schon eher möglich gewesen. Vielleicht hatte Kurt — für mich stand er als Täter schon fest — 

das Buch zerrissen. Aber auch in der Feuerung steckte es nicht. 

Ich war enttäuscht. Lässig zog ich — fast gar nicht mehr hinsehend — den Aschenkasten hervor. Fast hätte ich auf-geschrien vor Freude. In ihm lag — jetzt natürlich stark verschmutzt — ein dickes Buch, das ich, nachdem ich den Staub abgepustet hatte, sofort als unser Klassenbuch erkannte. ,Ich hab's, ich hab's', jubelte es in mir. 

13* 
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Gerade wollte ich mit meiner Beute den Flur entlang zu unserem Klassenzimmer gehen — ihr wißt ja, daß es mir, wenn ich länger auf den Beinen bin, schwer fällt zu laufen — 

da klingelte es, und schon stürzten die Kameraden die Treppen herauf, die ich inzwischen erreicht hatte. 

,Was hast du denn da?' 

,Zeig her!' 

Sie schrien durcheinander. 

,Mensch, das Klassenbuch!' 

,Wo hast du es gefunden?' 

Niemand lief auf seinen Platz. 

Alle blieben an der Tür stehen 

und schrien durcheinander. 

Noch ehe ich etwas unternehmen konnte, riß mir der Klassenälteste das Buch aus der Hand und lief davon. Bald darauf erschien unser Klassenlehrer und ich mußte ihm in das Konferenzzimmer folgen. 

Ihr könnt euch denken, daß es mir sehr peinlich war, auf die Fragen, die man mir stellte, zu antworten. Wer tut das schon gerne, einen Klassenkameraden bloßstellen. Aber da wir an diesen beiden Tagen alle unter dem Verdacht der Tat standen und unsere Lehrer uns für unehrlich ansahen, durfte ich nicht mehr schweigen. Ich versuchte zwar, Kurt Röder zu schonen, aber bald sah ich ein, daß es zwecklos war. Die Lehrer ahnten den Täter bereits. 

Da klopfte es, und unser Klassenlehrer wurde heraus-gerufen. Meine Kameraden erreichten in der Zwischenzeit, daß Kurt Röder sich selbst stellte. In unseren Gesprächen auf dem Schulhof mußte ich wohl irgendeine Andeutung gemacht haben, daß Kurt Röder in Frage käme. Nun sagten sie ihm die Tat auf den Kopf zu, und an seiner Verlegenheit und den matten Entschuldigungen wurde offenbar, daß sie den Richtigen erwischt hatten. So blieb ihm nichts weiter übrig, als die Tat zu gestehen. 

Als ich wieder in die Klasse kam, brüllte alles: ,Detektiv, Detektiv!' Und nun mußte ich noch einmal, ehe der Unterricht begann, genau erzählen, wie ich auf den Gedanken gekommen war, daß Kurt Röder das Buch versteckt haben könnte. ,Er wäscht sich nie', das war der springende Punkt, 196 



bei dem    mein Verdacht einsetzte. Wir diskutierten noch heftig, als unser Klassenlehrer eintrat und erklärte, die Sache sei nun erledigt. Welche Folgen sie haben würde, das könnte er jetzt noch nicht mitteilen. 

In der nächsten Pause wurde an der ganzen Schule von nichts anderem gesprochen als von dem wiedergefundenen Klassenbuch. Meinen Spitznamen hatte ich weg!" 

„Puh, das war ja richtig aufregend", erklärten die anderen Banditen. 

Sie hatten, da sie die Volksschule besuchten, von dieser Sache noch nichts gehört. 

„Nun aber marsch nach Hause," rief Fritz, „eure Mütter laufen mir sonst die Bude ein und schimpfen auf die Jungschar, die an eurer Bummelei unschuldig ist." 

Er trieb sie lachend aus dem Raum. 

„Wenn du auch zum Abendbrot kommen würdest, wäre es gut", hörte er seine Tante rufen. 

„Ich komme gleich. Will nur Hartmut ein Stück nach Hause begleiten." 

„Ist nicht nötig! Laß deine Tante nicht warten!" 

* 

Zwei Wochen nach Ostern, das in diesem Jahr sehr spät lag, packte Fritz an einem Samstag seinen Kleppersack und lud ihn auf die kleine Karre, die er sich dafür aus altem Material gebastelt hatte. 

„Heute soll wohl der Stapellauf sein?" fragte der Vater. 

„Ja", lachte Fritz, „da hast du recht. Heute soll mein 

,Störtebecker' zum erstenmal in sein Element." 

„Kannst du denn überhaupt paddeln?" fragte die Tante etwas ängstlich. 

„Wird schon gehen!" trumpfte Fritz auf, „so geheimnis-voll ist die Kunst nicht. Also bis heute abend!" 

Er zog das kleine Wägelchen mit seiner Last hinter sich her. Als die Straßenbahn kam, verstaute er es mit Hilfe des Schaffners in eine Ecke der hinteren Plattform des Anhängers. 
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und langsamer fließenden Ohle, deswegen fuhr er in die Ostvorstadt. 

Bald fand er — nachdem er etwa eine Viertelstunde von der Straßenbahnhaltestelle aus gelaufen war — eine günstige Stelle, um sein Boot aufzubauen. Einige Kinder, die dort spielten, sahen ihm dabei zu. Den Bootssack benutzte er als Sitzkissen. Da kein Landungssteg vorhanden war, mußte er beim Einsteigen vorsichtig zu Werke gehen. Aber auch das gelang. Ein größerer Junge gab ihm vom Land aus noch einen kleinen Stoß, und schon machte der „Störtebecker" Fahrt. 

Hei, das war lustig. Die Paddel tauchten ins Wasser und Fritz empfand erst jetzt die rechte Freude über den herrlichen Besitz, der ihm zuteil geworden war. 

Er rief den Kindern am Ufer zu, sie sollten auf sein Boots-wägelchen aufpassen. Das versprachen sie gern. Freilich baten sie gleich, in dem freien Sitz eine kleine Fahrt mitmachen zu dürfen. Aber das wagte Fritz noch nicht, zudem bei einem Unfall durch die Kälte des Wassers leicht Lebensgefahr entstehen konnte. Er fuhr noch einmal zu ihnen hin und er-klärte ihnen, daß er heute zum erstenmal in solch einem Boot säße und er es sich nicht zutrauen könnte, sie mitzu-nehmen; versprach ihnen aber, am nächsten Sonnabend wiederzukommen und es dann zu wagen. 

Nun fuhr er weiter den Fluß hinauf und ließ sich von dem träge dahinströmenden Wasser zurücktragen. Dieses Spiel wiederholte sich. Zuletzt blieb er wohl fast eine halbe Stunde weg und fuhr den Fluß so weit hinauf, bis er durch die Dämmerung gezwungen war, wieder umzukehren. 

Da sah er plötzlich auf dem Wasser ein anderes Boot schwimmen. Zwei junge Mädchen waren durch das herrliche Wetter ebenfalls zu einer kleinen Bootsfahrt verlockt worden. Er winkte ihnen zu, und sie erwiderten lachend seinen Gruß. Als sie an ihm vorbeiglitten, verspotteten sie ihn. „Ihr Boot hat ja keinen Namen! Sie sind doch wohl kein Pirat?" 

Fritz wollte seine Künste zeigen und wendete auf der Stelle, indem er kräftig Gegenruder gab. Das bekam ihm 198 



schlecht; sein Boot geriet ins Schwanken, beinahe wäre er gekentert. Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals. 

Hallo, da muß ich wohl etwas falsch gemacht haben, überlegte er. Das wäre nicht sehr schön gewesen, wenn ich gleich bei der ersten Fahrt gekentert wäre. 

Die Mädchen erkannten bald, daß er ein Neuling war und neckten und foppten ihn weiter. Aber er ließ sich nicht zu neuen Unvorsichtigkeiten verleiten, sondern glitt langsam neben ihnen den Fluß hinab. 

„Was meint Ihr zu ,Störtebecker'?" fragte er über das Wasser. 

„Gut, gut, ein schöner Name! Wir haben es ja gleich gesagt, Sie sind ein Pirat!" 

Nun lachte auch Fritz. Er war an seiner Landestelle angekommen und wollte dem Boot entsteigen. Dabei mußte er feststellen, daß dazu einige Übung gehörte. Niemand hielt das Boot fest, da die Kinder schon nach Hause gegangen waren. Endlich gelang es ihm, in einer kleinen Bucht anzu-legen und, ohne mit dem Wasser Bekanntschaft gemacht zu haben, ans Land zu kommen. 

Er fand seine kleine Karre wieder, ließ das Boot, nachdem er es auf die Wiese gezogen hatte, ein wenig im Wind trocknen und baute es dann ab. Dabei merkte er, daß zu dieser Zeit das Paddeln noch kein reines Vergnügen war; abends wurde es am Fluß recht kühl, und durch das feuchte Gras bekam er nasse Schuhe und auch bald kalte Füße. 

Das wird einen ordentlichen Frühjahrsschnupfen geben, aber ich konnte es nicht mehr aushaken, der Störtebecker mußte ins Wasser. 

Auch die Heimfahrt war nicht sehr angenehm; die Straßen-bahnen waren um diese Zeit überfüllt, so daß er mit seinem Gepäck große Mühe hatte. Zu Hause angekommen, packte et das Boot wieder aus und ließ es im Schuppen trocknen. 

Während des Abendbrotes gab es viel von den ersten Erlebnissen mit ,Störtebecker' zu erzählen. 

„So, so, und Damenbekanntschaft hast du gemacht, mein Freundchen", lachte die Tante. „Wann darf i c h denn einmal mitfahren?" 
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Diese Frage wurde von den Männern mit großem Ge-lächter beantwortet. 

„Du paßt ja gar nicht hinein!" neckte ihr Bruder. „Fritz bekommt das Boot nicht von der Stelle, falls du dich wirklich hineinsetzt. Diesen Gedanken schlag dir aus dem Kopf. Aber i c h werde das nächste Mal mitfahren", sagte er zu Fritz. 

„Du hast wohl noch nicht genug Rheumatismus", rief die Tante. „Auf was für seltsame Gedanken so ein alter Esel kommt." 

„Oha, gerade wolltest du mitfahren, — bist du denn so viel jünger als ich?" 

„Ich habe doch nur Spaß gemacht, — das wußte unser Seemann sofort.'" 

„Ich vielleicht nicht?" lachte der Hausherr. — 

Fritz schlief in dieser Nacht recht unruhig. Er war im Traum mit dem ,Störtebecker' unterwegs. Bald fürchtete er, von einem Dampfer gerammt zu werden; ein anderes Mal schlugen Wellen in sein Boot; zum Schluß kippte er um. Er fuhr hoch und stellte fest, daß er nicht in der Oder, sondern friedlich in seinem Bett lag. 

Am Sonntag mußte Fritz natürlich auch Hartmut ausführlich von seiner ersten Wasserfahrt berichten. 

„Ich beneide dich," sagte Hartmut, „ich beneide dich. 

Aber morgen muß ich zum Arzt, und ich will ihn fragen, ob ich im Hallenbad mit den Schwimmübungen beginnen darf. 

Kommst du mit?" 

„Klar, Hartmut, wir helfen dir alle. Du mußt nur keine Angst haben. Es wird einige Mühe kosten, aber mit der Zeit schwimmst du wieder wie eine Ratte." 

„Wann willst du es wagen, auf der Oder zu paddeln?" 

fragte Hartmut. 

„Damit werde ich noch warten. Vor allen Dingen muß es wärmer sein. Wenn man umkippt, darf man nicht gleich vor Kälte erstarren. Ich glaube, daß Faltboote — wenn man sie nur einigermaßen zu beherrschen weiß — sehr schwer kentern." 
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„Man kann sie doch auch unsinkbar machen, indem man aufgepumpte Autoreifen hineinlegt. Dann hat man einen Rettungsring, und es kann kaum etwas passieren." 

„Ja, aber man verliert beim Kentern alle Sachen, die im Boot liegen, und das kann ein großer Verlust sein." 

Die Freunde entwarfen viele Pläne über Fahrten auf dem Strom. 

„Und vor allen Dingen besuchen wir das Ferienlager. Das gibt ein Hallo!" 

„Ich lade dich, Horst, Kaspar, Paul und Wilhelm zur Bootstaufe ein. Den Tag werde ich euch noch mitteilen." 

„Wie soll es denn heißen?" 

„,Störtebecker'", das habe ich vorhin schon einmal gesagt", knurrte Fritz, „hast du denn nicht zugehört?" — 

„Du", — Hartmut packte Fritz an die Schulter, „ich habe eine Idee." 

„Mußt du mich deswegen so schütteln?" 

„Klar, weil ich mich freue." 

„Dann heraus mit der Sprache!" 

„Nein, nein, — gar nicht heraus mit der Sprache. Ge-schwiegen wird!" 

„Ja, — aber — " 

„Gerade darum", sagte Hartmut. 

„Ach, du willst mich nur auf ziehen, laß das sein!" 

„Du wirst schon sehen, es war eine gute Idee, die ich hatte." 

Lachend Verabschiedenten sich die Freunde voneinander. 

„Ich lasse mich überraschen", rief Fritz. 

Kaum hatte er die Wohnung verlassen, da humpelte Hartmut ins Wohnzimmer. „Ihr Mädchen, kommt her, ich muß euch etwas fragen." 

Es gab ein langes Beraten. Ruth und Anneliese waren sofort für den Plan begeistert. 

„Was heckt ihr da wieder aus?" fragte die Mutter. Sie fuhren mit den Köpfen auseinander. 

Anneliese meinte: „Wir müssen es ihr wohl sagen; denn wo  sollen  wir  sonst. . . " 
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„Pssst! Wie ihr es fertig bringt", sagte Hartmut, „ist mir gleich. Jedenfalls: bis zum nächsten Samstag müßt ihr es geschafft haben." 

„Werden wir, werden wir", lachte Ruth, „du sollst deine Freude daran haben." 

Als nun auch Frau Andermann den Mädchen ihre Mit-hilfe zusagte, bestand Aussicht, Hartmuts Plan zu verwirk-lichen. 

* 

Noch in der selben Woche gelang es Fritz, einen Maler-gehilfen zu bitten, sein Boot mit dem Namen „Störtebecker" 

zu versehen. Nun prangte er in hellem Weiß am Bug. 

„Tante, ist es möglich, daß du mir für Samstag nachmittag einen Kuchen bäckst?" 

„Wie, mein Bürschchen, dir allein einen ganzen Kuchen? 

Du bist wohl närrisch? Er hat immer für uns alle drei gelangt." 

„Aber am Samstag kommen doch fünf Mann zur Bootstaufe! Drüben im Heim möchte ich ihnen ein Stück Kuchen und eine Tasse Kaffee geben. Du wirst mir sicher helfen", bat Fritz. 

„Das wird ja immer großartiger mit euch Kerlen." 

Nach der Jungscharstunde behielt Fritz seine Mitarbeiter zurück und lud sie zu der kleinen Feier ein. 

Zur festgesetzten Stunde waren sie alle anwesend. Das Boot stand, mit den ersten grünen Zweigen aus dem Garten geschmückt, auf dem großen Plattenwagen. Sein Bug war mit einer Decke verhängt. Fritz rief seinen Freund und erklärte ihm, wie alles vor sich gehen sollte. 

Hartmut stellte sich nun zu dem Boot und hielt eine kleine Rede: „Gemeine Bande . . ." 

„Ooh!" brüllten alle dazwischen, „so was uns?!" 

„Laßt mich doch weiterreden", fauchte Hartmut sie an und begann von neuem: „Gemeine Bande halten uns zusammen, wollte ich sagen. Deswegen hat uns Fritz auch eingeladen, um in dieser feierlichen Stunde seinem Boot einen Namen zu geben." 
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Etwas leiser und schüchterner fügte er hinzu: „Ich hatte mir das zu Hause alles so schön überlegt. — Aber was wollte ich denn nun eigentlich sagen? 

Ach, ich habe es vergessen! Machen wir es kurz." 

Die Decke wegziehend, sagte er: „Ich gebe dir den Namen: ,Störtebecker'!" 

Dann griff er in seine Rocktasche und holte ein kleines Paket heraus. 

„Dies sei unser Gruß und unsere Gabe für diesen Tag", fügte er, froh, seine Aufgabe erledigt zu haben, hinzu. Alle gratulierten Fritz, und es gab viele Fragen, vor allem bewegte sie der Wunsch, bald einmal mitfahren zu dürfen; denn das war schließlich die Hauptsache für sie. 

Fritz kümmerte sich nicht um ihr Geschwätz, sondern löste die Verschnürung des kleinen Päckchens. Neugierig schauten die Jungen zu, und es wurde sehr still, als er dem Papier einen kleinen, seidenen Wimpel entnahm. Auf rote Seide war in großen, leuchtenden Buchstaben der Name 

„Störtebecker" gestickt. Man sah es der Arbeit an, daß sie unkundige Hände ausführten. Frau Andermann mochte hier und da geholfen und gebessert haben. Aber trotzdem war" 

Fritz freudig überrascht. Auf der anderen Seite des Wimpels sah man auf blauem Grund ein Ankerkreuz. Das Ganze wurde von einer weißen Kordel eingefaßt, so daß die Seide vom Wind nicht so leicht zerschlissen werden konnte. 

„Da muß ich mich wohl bei Anneliese und Ruth bedan-ken", sagte Fritz, und man spürte seinen Worten die Freude über diese persönliche Gabe ab. 

„Gewiß, gewiß", bejahte Hartmut, „aber die I d e e ...", er tippte an seinen Kopf. 

„Ach  ja,  ich  erinnere  mich  . . . " 

„. . . stammt von mir", beendete der Freund seinen Satz. 

Der kleine Wimpel wurde von allen gebührend bewundert und gelobt. 

Als man ein Viertelstündchen später im Heim bei Kaffee und Kuchen zusammensaß — die Tante hatte es sich nicht nehmen lassen, die Jungen zu bedienen —, flüsterte Horst 203 



dem „Kapitän" etwas ins Ohr und fragte dann halblaut: „Soll ich?" 

„Selbstverständlich", rief Fritz erfreut. 

„Ich haue ab", meinte Horst lachend und verschwand aus dem Raum. 

„Was ist selbstverständlich?" fragte Hartmut. Alle wurden still und warteten auf die Antwort. 

„Das werdet ihr gleich sehen", grinste Fritz vielwissend. 

„Oh", höhnte Paul mit verstellter Stimme, „der Kapitän hüllt sich in den Mantel des Schweigens." 

Fritz erhob sich und tuschelte mit seiner Tante. 

„Das mache ich! Guter Gedanke von dir, Fritz!" und schon war sie zur Tür hinaus. 



„Du kannst es dir doch nicht abgewöhnen, uns zu ärgern", murrte Hartmut. 

„Ach, sieh mal einer an", neckte ihn Fritz, „und wer hatte vor ein paar Tagen eine Idee — und verriet nichts? Jetzt hatte Horst einmal eine Idee und ich glaube, es war eine sehr gute. 

I c h  mußte einige Tage warten, du brauchst nur noch fünf Minuten zu warten." 

Er boxte Hartmut in die Seite und alle lachten. 

Da ging die Tür auf, und nun waren die Jungen doch aufs Maul geschlagen. Da standen zwei Mädchen. 

Fritz trat auf sie zu, begrüßte sie freundlich und sagte: 

„Fein, daß ihr gekommen seid!" 

„Was macht i h r  denn hier?" fragte Hartmut etwas unwillig. 

„Horst hatte die Idee, die beiden Künstlerinnen, die mir den schönen Wimpel genäht und gestickt haben, zu einer Tasse Kaffee zu bitten, und ich bin froh, daß sie der Einladung gefolgt sind. Rückt zu, ihr Gesellen", ermahnte Fritz die Jungen; zu den Mädchen gewandt erklärte er: „Kapitän Störtebecker hatte damals schon so rauhe Gesellen um sich, wie diese Burschen hier. Ihr müßt euch nicht daran stoßen, daß sie so ungehobelt sind und sich Damen gegenüber nicht zu benehmen wissen." 
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Dagegen protestierten die Jungen ganz energisch, machten bereitwillig Platz, und Anneliese und Ruth waren bald damit beschäftigt, dem gutgeratenen Kuchen alle Ehre anzu-tun. 

* 

Auf großer Fahrt 

„Es ist mir gar nicht recht", sagte Frau Andermann, „daß der Junge morgen diese Reise antreten will." 

Der Hausherr blies den Rauch seiner guten Zigarre ins Zimmer: „Reise — Reise — ist gut gesagt. Wir sahen ihm neulich bei seinen Schwimmübungen zu und konnten feststellen, daß er wieder in Form ist. Wir haben uns auch davon überzeugt, daß Fritz allein und mit seinen jungen Freunden unterwegs war und stets alles in Ordnung ging. Ich glaube, wir können es verantworten. Dieser junge Bursche hat sich völlig verändert. Ich schreibe es dem Einfluß seines neuen Lebenskreises und der geschickten Führung Pfarrer Lingerots zu. Noch vor Jahren bereitete er seinem Vater schweren Kummer. Nun ist ein anderer aus ihm geworden. Wir dürfen Hartmut getrost mit ihm auf Fahrt schicken. Zudem werden sie ja schon nach wenigen Stunden im Ferienlager sein, wo sie unter Aufsicht sind." 

„Du weißt, ich bin nicht besonders ängstlich veranlagt, aber nach dem, was wir in den letzten Monaten erleben mußten. . . " 

„. . . kann ich es gut verstehen, daß du in Sorge bist. 

Ich werde mir die beiden vor der Abfahrt noch einmal vor-nehmen und ihnen einschärfen, besonders vorsichtig zu sein." — 

Hartmut und Fritz waren inzwischen dabei, drüben in der Scheune das Boot, das dort zum Trocknen hing, sorgfältig zusammenzufalten und zu verstauen. 
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„Mein Gepäck habe ich gestern schon mit ins Lager gegeben, damit brauchen wir uns nicht mehr herumzuärgern", äußerte Hartmut. 

„Meine paar Sachen kann ich leicht im Boot verstauen; es ist gut, wenn wir Belastung haben, es steuert sich dann leichter. Vater hat zwar geknurrt, daß ich gerade jetzt acht Tage aus dem Geschäft wegbleibe, aber er sah ein, daß im Lager Helfer gebraucht werden." 

„Länger kannst du nicht bleiben?" fragte Hartmut enttäuscht. „Du sprachst von vierzehn Tagen." 

„Nein, nein, das geht auf keinen Fall. Bitte, hilf mir doch, auch die anderen davon zu überzeugen, daß ich nicht länger bleiben kann. Du weißt, daß wir vorhaben, unser Geschäft zu vergrößern. Da ist es schon ein Entgegenkommen, daß Vater nicht bei seinem ,Nein' geblieben ist. — So, jetzt haben wir wohl alles drin." Fritz sah sich um, ob sie nichts vergessen hatten. 

„Ich bin morgen früh um sieben Uhr an eurer Haustür und klingele." 

„Brauchst du gar nicht, ich bin schon unten, wenn du kommst", lachte Hartmut. „Ich kann es ja nicht erwarten. 

Unsere letzte Ausfahrt war zu schön." 

Die Freunde nahmen rasch Abschied voneinander, da Fritz noch viel zu erledigen hatte. 

Herr Andermann begleitete sie am ändern Morgen zu ihrer Abfahrtsstelle. Nachdem sie ihr Boot aufgebaut hatten, wurde das Gepäck verstaut. Hartmuts Vater hielt noch eine ermahnende Rede, daß sie nicht zu waghalsig sein sollten. 

„Sie können sich auf mich verlassen", sagte Fritz und reichte ihm zum Abschied die Hand. „In sechs bis    sieben Stunden können wir es schaffen." 

Nachdem die Jungen Platz genommen hatten, fuhren sie in der Buhne noch eine Ehrenrunde und winkten Herrn Andermann zum Abschied fröhlich zu. 

Dann ging es hinaus auf den Fluß. Rasch wurden sie von der Strömung erfaßt und bald waren sie entschwunden. 
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„Ruh dich etwas aus", ermahnte Fritz, der als Kapitän auf dem achteren Sitz saß. „Du darfst dich nicht überan-strengen." 

Hartmut legte sein Paddel vor sich hin und genoß die Schönheit der Fahrt. Leise glitten seine Arme über die Bordkante, die heißen Hände durchfurchten das Wasser und wurden angenehm gekühlt. 

Fritz hielt das Boot mit geschickten Schlägen gut in der Strömung, so daß sie rasche Fahrt machten. 

Bald traten rechts und links die Wälder nahe an den Fluß, bald wichen sie wieder zurück und gaben den Blick auf die weiten, in saftigem Grün stehenden Oderwiesen frei. Hartmut bewegte sich etwas heftig und zeigte auf die Mündung einen kleinen Baches. 

„Siehst du den Storch, Fritz?" 

„Ja", antwortete der Käpten ruhig, „aber das nächste Mal teile mir deine Entdeckungen weniger heftig mit. Du bist hier nicht auf einem Ozeandampfer, und solange ich mein ganzes Gepäck im Boot habe, möchte ich nicht umkippen." 

„Ach du, — so schlimm war das gar nicht", wehrte sich Hartmut. Er bekam aber doch über den Tadel einen roten Kopf. „Wollen wir nicht zu ihm hinüberfahren?" 

„Können wir machen!" 

Nun tauchten beide Paddel in die Flut, und das Boot änderte die Fahrtrichtung. Sobald es quer zum Strom stand, nahm es dieser viel rascher mit, und sie mußten sich an-strengen, wenn sie die Bachmündung erreichen wollten. 

„Laß sein", kommandierte Fritz, „wir kriegen sie nicht mehr. Ich gehe in die nächste Buhne. Von da aus gelingt es uns leichter." 

Das Boot trieb in ruhiges Wasser, wendete geschickt, und mit einigen Schlägen waren sie um den Buhnenkopf herum. 

Der Storch stand noch immer auf einem Bein und schaute tiefsinnig vor sich hin. 

„Worüber er wohl nachdenkt!" flüsterte Hartmut. 

„Wo in hundert Jahren wird der Lehm herkommen", ulkte Fritz. 

207 





In diesem Augenblick hatte der Vogel sie gesehen. Ein paar Mal zuckte das bisher unter den Federn verborgene Bein, dann strich er mit schwerem Flügelschlag dicht über ihre Köpfe ab, um sich in größerer Entfernung niederzutun. 

„Das haben wir nicht gerade schlau angefangen", ärgerte sich Fritz, „unsere Stimmen sind auf dem Wasser weit zu hören." 

„Fahren wir zu", sagte Hartmut gleichmütig, „mit der Zeit wird es mächtig warm." 

Fritz kramte hinter sich im Boot und reichte seinem Freund einen alten Filzhut mit breiter Krempe: „Da, setz den alten Speckdeckel auf, sonst bekommst du Kopf-schmerzen." 

„Mensch, wo hast du diese alte Dohle her? Die hat wohl schon dein Urgroßvater getragen." 

„Sei still, Moses, und wage nicht, die Vorfahren deines Käpten zu beleidigen." 

„Moses — ich höre immer Moses? Was-   soll das heißen? 

,Detektiv' ist doch mein Spitzname!" 

„An Bord des ,Störtebecker' bist du bis jetzt erst ,Moses', das heißt: Schiffsjunge. Aber du kannst es in diesem Sommer noch bis zum Leichtmatrosen bringen, falls du geruhst, deine Muskeln für unsere Fortbewegung etwas mehr anzustrengen." 
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Hartmut lachte über die Aussicht, bald befördert zu werden und fragte neugierig: „Hast du denn schon dein Patent für große Fahrt?" 

„Brauche ich auf der Oder nicht, ist erst nötig, wenn wir zur Ostsee schippern", erklärte Fritz. 

„Viel Vergnügen, Herr Kapitän, mir genügt vorläufig der Fluß", lachte Hartmut. „Du! Da kommt ein Schleppzug. 

Einen Mordsdampfer sehe ich! Das gibt eine ordentliche Schaukel." 

Sie setzten sich beide zurecht und zogen die Paddel kräftig durch. Als sie mit dem Dampfer auf gleicher Höhe waren, winkten sie dem Steuermann zu. Bald tanzte ihr Boot auf den mächtigen Wogen, die der Raddampfer erzeugte. Das Wasser spritzte ins Boot und Hartmut erschrak, als es von dem Rücken einer Welle abrutschte. Aber Fritz hatte es durch einen kräftigen Schlag wieder in der Gewalt, und in den auslaufenden Wellen kam es bald zur Ruhe. Freundlich grüßten die Schiffer, gegen die mächtigen Steuer gelehnt, zu den beiden Jungen hinab. Die Bordhunde konnten sich gar nicht beruhigen. Am Bug, auf einem Haufen Taue stehend, empfingen sie das kleine Boot mit lautem Gebell und liefen dann flink die Schauerkante entlang zum Heck, wo sie noch lange hinter dem Boot herkläfften. Der letzte Kahn lag bis zur Ladegrenze im Wasser. Die Bootseignerin hatte gerade Wäsche und über die Toppen „geflaggt!: Hemden, Hosen, Handtücher, Tischtücher und andere Wäschestücke flatterten lustig im Fahrwind. Die junge Frau stand vor einer großen Wanne und spülte die letzten Stücke. Sie winkte den beiden Bootsfahrern zu und rief laut, ihre Hände an den Mund legend: „Gute Fahrt, Störtebecker!" Die Jungen winkten und waren stolz, daß man den Namen des kleinen Bootes erkennen konnte. 

Am Heck war zu lesen, daß der Kahn „Marie-Luise" 

hieß. 

Fritz und Hartmut brüllten gemeinsam: „Gute Fahrt, Marie-Luise!" Der Eigner am Steuer lüftete die Mütze und winkte ihnen fröhlich nach. 

Humpelfritz   14 
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„Das war lustig", sagte Hartmut. „Hoffentlich kommt bald wieder ein Schleppzug." Aber sie mußten lange darauf warten. 

Nach etwa einer Stunde schlug Fritz vor, Frühstückspause zu halten. Er steuerte in eine Buhne und bald knirschte der Sand unter dem Kiel des Bootes. Kurz darauf lagen sie — 

nur noch mit dem Badezeug bekleidet — in der Sonne und ließen es sich gut schmecken. 

„Wann werden wir im Lager ankommen?" fragte Hartmut und langte nach einem Butterbrot. 

„Drei bis vier Stunden werden wir noch brauchen", antwortete Fritz, „wenn wir zwei Stunden Mittagspause machen, können wir gegen achtzehn Uhr dort sein. Bei diesem warmen Wetter werden sie sicher baden. Am liebsten spränge ich jetzt auch ins Wasser, aber man wird zu müde davon. 

Wir wollen zusammenpacken und weiterfahren." 

Um die Mittagszeit herum war es auf dem Fluß recht heiß, und sie mußten sich, um vor Sonnenbrand geschützt zu sein, tüchtig einkremen. Nach einer längeren Rast — 

zum Abkochen waren sie zu faul, sie begnügten sich mit Brot und Kuchen — glitt der „Störtebecker" wieder durch die Fluten. 

Zwei Stunden später sagte Hartmut: „Jetzt müssen wir aufpassen, es kann nicht mehr weit sein. Am Strand steht ein Mast, an dem unsere Jungscharflagge weht!" 

„Gar nicht dumm, dann wissen wir ja, wo sie stecken; auch, wenn sie bei dieser Hitze nicht am Strand liegen, sondern vielleicht im Walde spielen." 

Gerade begegneten sie wieder einem Schleppzug. Jetzt war das Durchfahren der Wellen schon eine „alte Kiste". 

Sie spielten mit dem Gedanken, zwischen dem Dampfer und dem ersten Kahn die Durchfahrt zu wagen. Aber Fritz erklärte: „Lassen wir's bleiben. Ich habe deinem Vater versprochen, keinen Unsinn zu machen. Ist schon oft schief gegangen." Sie hatten soeben den letzten Kahn passiert, da 210 



blickte Fritz sich noch einmal um, er wollte den Namen am Heck des Schiffes lesen. Ein freudiger Schreck durchfuhr ihn. 

Er klopfte seinem Moses auf die Schulter und sagte: „Wir haben es geschafft!" 

Hartmut sah erst am linken, dann am rechten Ufer entlang, aber er konnte keine Flagge entdecken. Langsam drehte das Boot gegen den Strom. 

„Hilf mit", kommandierte der Käpten. 

„Sind wir denn vorbeigefahren?" fragte Hartmut. 

Nun sah er — nachdem das Boot um neunzig Grad ge-wendet hatte — ebenfalls den Flaggenmast. Vorhin ver-deckten ihn die Kähne, die zum Teil unbeladen waren und hoch aus dem Wasser ragten. 

„Tja, das ist eine andere Sache, gegen den Strom! Das kostet allerhand Kraft. Auf dem Rückweg werde ich mich an einen Schleppzug hängen", meinte Fritz. 

Nun war ihr Boot von den auf dem Buhnenkopf spielenden und badenden Jungen entdeckt worden. Es gab ein großes Geschrei: „Hartmut, Hartmut, Störtebecker, Störtebecker!" 

Einige mutige Schreier stürzten sich in die Fluten und schwammen ihnen entgegen. Aber Fritz rief ihnen zu, das Boot ja nicht zu berühren; sie gehorchten nur widerwillig. 

Bald waren die Neuankömmlinge von allen Jungen umringt, kaum, daß sie das Boot verlassen konnten. Als sie ihm entstiegen waren, wurde es hoch auf den Strand hinauf getragen. Dann begann ein lustiges Erzählen. 

. 

Pfarrer Lingerot begrüßte seine neuen Feriengäste auf das herzlichste. 

„Habt ihr Hunger?" 

„Nein", lachte Hartmut, „die Bordverpflegung war sehr gut." 

Erst jetzt merkte er, wie eigenartig es war, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, nachdem er so lange von den schwankenden Wogen getragen wurde. 

14* 

211 





Im Verlauf des Nachmittages durften die Banditen, die sich jetzt rasch in Piraten verwandelten, mit Fritz hinaus auf den Strom. Kaspar war zwar etwas ängstlich, weil er noch nicht schwimmen konnte; aber mit Hilfe einer Luft-pumpe blies Fritz einen mächtigen Autoschlauch auf, den er im Vorschiff verstaute. Das erweckte bei Kaspar viel Vertrauen zu der Tragfähigkeit des Bootes, und bald gefiel ihm das Paddeln so gut, daß er gar nicht mehr an Land wollte. 

„Wehe, wenn du am Schluß des Ferienlagers nicht gut schwimmst! Du bist der einzige von meiner Bande, der es noch nicht kann." 

„So", lachte Pfarrer Lingerot, „nun mußt du aber auch andere Jungen mitnehmen und nicht nur deine Piraten, Fritz!" 

„Selbstverständlich", bejahte der Käpten, „immer heran! 

Sie sollen in den acht Tagen alle an Bord des ,Störtebecker' 

gewesen sein. Wenn so schönes Wetter bleibt, schaffen wir es spielend!" 

Hartmut erlebte an diesem Abend noch eine nicht geringe Enttäuschung. Bei der Quartiereinteilung nahm ihn der Lagerleiter beiseite und sagte: 

„Ich hoffe, daß du sehr vernünftig bist, wenn ich dir jetzt etwas sage: Du kannst nicht bei den Jungen in der Scheune oder im Zelt schlafen, sondern für dich steht ein Bett in unserer kleinen Krankenstube bereit. Wir müssen auf deinen Gesundheitszustand sehr viel Rücksicht nehmen. 

Du darfst hier draußen an allem teilnehmen, was wir tun und treiben. Nur in diesem einen Stück bitte ich dich, uns zu verstehen." 

„Ich bin Kummer gewöhnt", antwortete der Junge. Es sollte scherzhaft klingen, aber man hörte seiner kurzen Bemerkung an, daß er sich nur mit Mühe dareinfand, nicht mehr in allem seinen Kameraden gleich und ungebunden zu sein. 

Später sah ihn Pfarrer Lingerot abseits von den anderen mit Fritz zusammenstehen. 
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„Und ich hatte mich so darauf gefreut, im Zelt zu schlafen." 

Fritz wußte nichts auf diesen Satz zu erwidern. Hartmut würde noch oft in seinem Leben spüren, daß seit dem Unfall manches anders geworden war. Am besten, man sprach nicht weiter davon. 

„Komm, wir wollen den ,Störtebecker' für die Nacht in den Wagenschuppen stellen. Du paßt doch auch gut auf, daß die Jungen das Boot in Ruhe lassen und nicht etwa mit dem Messer oder anderen scharfen Gegenständen daran gehen?!" 

„Darauf kannst du dich verlassen. Wir wollen aber darum bitten, daß es morgen früh noch einmal angesagt wird." 

* 

Die nächsten Tage waren mit Jugendferienfreude bis an den Rand gefüllt und vergingen Fritz und Hartmut wie im Fluge. Der „Käpten", der solche Jungengemeinschaft, bei der jeder Tag unter dem Wort Gottes stand, zum erstenmal erlebte, konnte sich nicht genug wundern. Hier war nichts Frömmelndes oder Muckerhaftes, sondern Singen, Spielen, Lachen, Frohsinn, und jeder freute sich des kommenden Tages, der in ständiger Abwechselung immer wieder Neues bot. 

Fritz dachte schon mit Bangen daran, daß er übermorgen wieder nach Hause fahren mußte. 

Am vorletzten Abend seines Aufenthaltes schlich er sich aus dem Kreis der Jungen, die zu einer Erzählstunde unter der großen Eiche zusammen gekommen waren. Der Lagerleiter gab sich den Anschein, als ob er nichts davon bemerkt habe. Er blieb noch eine Weile bei den Jungen, die, in ihre Decken gehüllt, dem erzählenden Jungscharmitarbeiter ihre ganze Aufmerksamkeit schenkten. Dann schritt er leise, ohne zu stören, dem Walde zu. 

Bald stand er am Ufer des Stromes. Träge zogen die Fluten dahin. Der Abendwind neigte die Büsche zum Wasser hinab. Ab und zu hörte man einen Vogelruf oder Quarren und Quaken in den Uferniederungen. Himmelsziegen flogen 213 



meckernd über die Tümpel der alten Oder. Stromauf hatte ein zu Tal fahrender Kahn für die Nacht geankert. Seine Lichter blinkten über das Wasser. Die Klänge einer Zieh-harmonika, die wohl von den Bootsleuten gespielt wurden, zogen herüber. 

„Wo ist Fritz Lehmann wohl hingegangen", überlegte Lingerot. Während er sich noch umsah, trat der Junge nicht weit von ihm entfernt aus dem Gebüsch und ließ sich auf einem, wahrscheinlich vom letzten Hochwasser angespülten, knorrigen Weidenstumpf nieder. 

„Ob ich ihn stören soll?" Langsam schritt der Jugend-freund zu seinem Helfer hinüber. 

Fritz hörte ihn kommen, wandte sich um und sah ihm entgegen. 

„Hast du noch ein Plätzchen für mich frei?" 

Der Junge rückte, ohne die Frage zu beantworten, ein wenig zu. 

Im Westen färbte sich der Himmel rot. Durch die Stille klang das Feierabendlied der Jungen. 

Jetzt wird Hartmut mich suchen, überlegte Fritz. Hoffentlich schlägt er nicht Lärm; ich hätte ihm Bescheid sagen sollen. 

Seine Sorge war umsonst. Die Mitarbeiter wußten sehr wohl, daß sie in solchen Fällen nicht nachzufragen brauchten. 

Stille Abendgespräche waren ihnen allen lieb und vertraut. 

Sie führten die Jungen auch ohne die Anwesenheit des Leiters in die Unterkünfte und schlössen dort den Tag mit Lied und Gebet, um dann auf der Bank vor dem Haus mit dem Besitzer des Hofes und seiner Familie noch etwas zu plaudern. Aus den Ställen quoll warmer Dunst, leise klirrten die Ketten, wenn sich das Vieh niedertat. 

Bisweilen wurde es noch einmal unruhig unter den Jungen; dann erschien einer der Mitarbeiter, und es genügte, daß er sich an das Scheunentor stellte, oder sie durch die Zeltwand zur Ruhe ermahnte. Eine vorwitzige Maus, die 214 



nicht abwarten konnte, bis die Jungen eingeschlafen waren, lief über die Tenne. Das gab erneut zu Unruhe Anlaß. Bald aber verkündigten regelmäßige Atemzüge, daß einer nach dem anderen eingeschlafen war. Nun machte es nichts mehr aus, daß die Töchter des Bauern mit ihren Blockflöten allerlei frohe Weisen bliesen, wozu — soweit man den Text kannte — leise gesungen wurde. Das waren für die Mitarbeiter die schönsten Stunden des Tages. Auch Bauer Drieselmann bereute es nicht, Pfarrer Lingerot den Wunsch nach Unterbringung seiner Jungen erfüllt zu haben. Wenn er ihr fröhliches Treiben sah, verzieh er es gern, daß sie bis-weilen Karo das Leben schwer machten, die Gänse und die Hühner jagten und daß eine seiner Wiesen im nächsten Jahr nicht so viel Futter geben würde wie bisher. 

* 

Allmählich zog die Nacht herauf und hüllte Fluß und Baum, Wiesen und Felder, Haus und Hof in ihren weiten, schwarzen Mantel. Drunten am Strom saßen, immer noch schweigend, zwei Menschen. 

Fritz wollte diesen Abend allein verbringen. Ihm war die Anwesenheit des älteren Freundes zunächst nicht willkommen. Als er jedoch erlebte, daß Lingerot zu schweigen verstand, freute er sich, ihn zur Seite zu haben. Seine Gedanken wanderten die Jahre zurück. War es nicht ein Wunder, daß er hier saß? — Welch törichte Wünsche hatten sein Herz erfüllt. Er liebte das Böse um des Abenteuers willen. Filme und schlechte Bücher reizten seine Phantasie, gaukelten ihm ein Ziel vor, das über dem Abgrund lag. Er war in der Gier nach immer spannungsvollerem Erleben nachgestürzt. 

Mit einem Mal stand der Fichtenhof fast greifbar vor ihm. 

„Wie gut, daß ich dort hinkam", sprach es in ihm. „Sie haben sich zwar oft über mich geärgert, weil ich so verstockt war, aber ich konnte nicht anders. Sie müssen es doch gemerkt haben, daß ich langsam lernte, die Verkehrtheit meines Weges zu erkennen. Muß man das denn immer aussprechen? 
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Manchmal klang so etwas in ihren Ansprachen durch, aber ich konnte es nicht." 

„Hasset das Arge und hanget dem Guten an!" Über dies Wort sprach Lingerot heute morgen, und Fritz hatte beschlossen, es von nun an so zu halten. „Das soll mein Lebensspruch werden", beschloß er bei sich selbst. „Er paßt gut zu der Aufforderung, die mir im Fichtenhof zum Erlebnis wurde: ,Schenk I   h   m  dein Herz!' Wenn man das befolgt, dann hat man die Kraft, das Arge zu hassen und lernt es erkennen und besiegen." — 

Drüben über (dem Wald stieg der Mond empor, sein matter Schein zitterte über die Fluten. Gespenstische Nebel-schwaden tauchten, wie von Geisterhänden geleitet, in seinem Lichte auf, um in der dunklen Nacht wieder zu verschwinden. 

Fritz fröstelte, da er nur leicht bekleidet war. Sein Neben-mann zeichnete mit einem Stock Figuren in den Sand. 

„Ob ich jetzt gehen kann?" überlegte der Junge. „Vielleicht wartet er auf ein Wort von mir. Müßte er nicht, ohne daß ich etwas sage, spüren, wie froh ich geworden bin?" 

„Ja, — ich bin richtig froh geworden." Ganz leise sagte er es vor sich hin. 

„Das habe ich gemerkt", wurde ihm zur Antwort. „Aber es ist schön, daß du es auch einmal aussprichst." 

Mit weichem Flügelschlag huschte ein Käuzchen über ihre Häupter dahin. Sein klagender Ruf klang durch die Nacht. 

Ob ich ihn wohl etwas fragen darf, überlegte der Humpelfritz und schon klang es in die Stille: „Warum haben Sie mich eigentlich zum Helfer berufen? Sie kannten doch meine Vergangenheit!" 

Lingerot richtete sich ein wenig auf und versuchte, in der Dunkelheit die Züge des Jungen zu erkennen. Er legte seine Hand auf die Schulter des ,Kapitäns' und zwang ihn aufzu-schauen: „Selbstverständlich kannte ich deine Vergangen-216 



heit. Aber darin ist nicht alles so dunkel, wie du meinst. 

Ich habe im Fichtenhof meine Freunde und so erfuhr ich, daß du dort ein anderer geworden bist. Darum wagte ich es mit dir, oder man kann auch sagen, ich gab dir Gelegenheit, den neuen Weg zu wagen. Ich erlebte, wie du in deine Aufgabe hineinwuchst und wie deine Gaben sich dafür ent-wickelten. Ich hoffe, noch recht lange einen tüchtigen Mitarbeiter in dir zu haben. Aber ich glaube, es ist zu kühl für dich geworden, wir müssen jetzt gehen." 

Auf dem Heimweg zum Lager sprachen sie noch mancherlei miteinander. Zuletzt reichte Lingerot seinem Mitarbeiter die Hand: „Fritz, du weißt, daß du immer zu mir kommen kannst." 

Sie traten still in den Kreis, der vor dem Haus zusammensaß. Niemand beachtete es groß. — 

Bald darauf gingen alle zur Ruhe. 

* 

Mit lautem Hallo und Gesang wurde Fritz am Samstag-vormittag zum Fluß geleitet Es gab ein nicht endenwollendes Händeschütteln und Bedanken. Die Jungen bedauerten sehr, daß nun der ,Störtebecker' wieder heimwärts fuhr. 

Mitten hinein in die Unruhe des Abschiednehmens rief der Ausguck auf dem Buhnenkopf: „Ein Schleppzug, ein Schleppzug! Fritz, du mußt starten!" 

Der Lagerleiter gab ihm einen Klapps: „Hoppla, Käpten, hinein ins Boot!" 

„Den schnapp ich noch immer. So schnell ist der nicht hier!" 

Da klang es auf: 

„Lustiger Matrosensang, hoiho, tönet 

über Bord entlang, hoiho. Bald im Süd 

und bald im Nord, hoiho, tönt es hier 

und tönt es dort, hoiho. Werft die 

Grillen über Bord, hoiho." 

217 



Nun trieb der „Störtebecker" gemächlich dem aufkommenden Schleppzug entgegen. Die Bootsleine lag gut aufgeschossen auf der Ducht, der Wimpel flatterte lustig im Winde. Hell klang es herüber: 

„Seid nicht bange, Kapitän, hoiho, Wind und Wetter werden schön, hoiho. Hat der Wind den Kiel erfaßt, hoiho, steig ich auf den höchsten Mast, hoiho, laßt die Flagge lustig wehen, hoiho." 

Fritz schaukelte durch die Wellen des Schleppers, winkte dem Steuermann einen lustigen Gruß zu und schipperte langsam neben dem Schleppzug her. Am Bug des letzten Kahnes stand der Bootsmann und spie in weitem Bogen seinen Priem in die Flut. 

„Ahoi", rief Fritz, „könnt ihr mich nicht in Schlepp nehmen?" 

Der Mann tat zunächst, als wenn er ihn nicht verstanden habe, dann aber wanderte er schweren Schrittes achteraus. 

Fritz warf ihm gewandt die Bootsleine zu. Er fing sie auf und befestigte sie an einem Belegnagel. Der Störtebecker wurde noch etwas in Fahrt gehalten, bis er sich mit leisem Ruck in den Schleppzug einordnete. 

Nun kam er dem Badeplatz des Ferienlagers wieder näher. 

Die Jungen standen auf den Buhnenköpfen und winkten. 

Als Fritz mit seinem Boot auf gleicher Höhe war, änderten sie das Seemannslied ein wenig ab und sangen: 

„Eins nur macht mir viel Verdruß, hoiho. Daß ich aus dem Lager muß, hoiho. Denk ich in bewegter See, hoiho an die Täler, Berg und Höh, hoiho, foltert mich der Sehnsucht Weh, hoiho." 



„Störtebecker, ahoi, ahoi, ahoi!" klang es im Sprechchor über das Wasser. 

Fritz drehte sich noch einmal um und (winkte den Jungen lange zu. Dann entschwand das Bild seinen Augen. Er 218 



hatte sich ein Buch bereitgelegt, das er im Lager entleihen konnte; so verging ihm die Zeit bei der langsamen Fahrt recht angenehm. — 

Als von den Dörfern die Mittagsglocken herübergrüßten, blickte ein kleiner Krauskopf über Bord und rief: „Du, Junge, du sollst raufkommen!" 

Fritz sah von seinem Buch auf und lachte: „Was hast du gesagt, kleiner Mann?" 

„Du sollst raufkommen", wiederholte der Sohn des Schiffseigners und warf mit flinker Hand eine Strickleiter an der Bordwand hinunter. Sachkundig befestigte er sie und winkte nun dem Käpten zu. Ein paar Schläge mit dem Paddel, das so lange geruht hatte, brachten den Störtebecker an die Bordwand. Vorsichtig stand Fritz auf, verstaute das Buch, um dann an Deck zu klimmen. 

Vor ihm stand die Frau des Schiffseigners, die auf ihrem Arm ein kleines, wohl zwei Jahre altes Mädchen hielt, das sich ängstlich an ihren Hals (klammerte. 

„Sie werden sicher Hunger haben. Wollen Sie mit uns zu Mittag essen?" wurde Fritz gefragt. 

„Ich bin mit Proviant versorgt, aber wenn Sie mich so freundlich einladen, kann ich wohl nicht nein sagen." 

Der Schiffer lehnte, lustig aus seiner Stummelpfeife qual-mend, über dem Steuer, und bald war man in einem ange-regten Gespräch. Schiffer sind aufgeschlossene Leute. Sie kommen viel in der Welt herum. Brinkmann war mit seiner 

„Annegret" bis im Ruhrgebiet gewesen und er hatte nicht übel Lust, sich bald wieder dorthin schleppen zu lassen; denn zur Zeit war das Geschäft auf der Oder nicht gerade gut. 

So kurzweilig hatte sich Fritz seine Heimfahrt nicht vorgestellt. Er spielte den ganzen Nachmittag mit den Kindern; auch das kleine Mädchen hatte bald zu ihm rechtes Zutrauen gefaßt. 

„In einem halben Stündchen sind wir an unserem Liege-platz", lachte Brinkmann. 
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„Dann müssen Sie schnell noch mit uns Kaffee trinken", rief seine Frau dem Gast zu. So geschah es dann auch. 

Als man ihm an den Schleusen die Leine zuwarf, hatte er eine neue Bekanntschaft geschlossen und versprechen müssen, immer wieder einmal nach der „Annegret" Ausschau zu halten. Solch eine Freundschaft, so überlegte er, konnte gute Dienste leisten, wenn man von Stettin den Fluß hinauf nach Breslau zurückwollte. — — 

Der Kiel des ,Störtebecker' stieß auf den Sand. Fritz blieb nachdenklich im Boot sitzen. Nun ging es wieder hinein in die Arbeit. Sein Leben lang aber würde er jene Stunde am Strom nicht vergessen, da er sich das Wort zum Wahlspruch nahm, das einst Paulus an die Gemeinde in Rom schrieb: Hasset das Arge und hanget dem Guten an! 
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